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Stoßarbeit zu Ehren
des Großen Oktober

SOKOLOWKA-SARBAI

Die Bergarbeiter und Aufbereitcr 
des Kombinats von Sokolowka- 
Sarbai lieferten seit Jahresbeginn 
die hunderttnusendste Tonne Eisen­
erz über den Plan. Dieses Arbeits­
geschenk widmeten sie dem Feier­
tag des Großen Oktober Man will 
bis Jahrcsschluß noch Zehntausend« 
Tonnen Erz zusätzlich zur Aufgabe 
liefern.

Kennzeichnend ist für die Arbeit 
des Kollektivs ein exakter Arbeits­
rhythmus. das Fehlen d.r f 
wehrmethode. die tagtägliche 
füllung und Obcrbietun

gaben. Ein Beispiel vorbildlicher 
Arbeit zeigen die Werktätige,! Der 
Bergycrwaltung von Sokolouka. 
Im Tagebau sind alle Eisenbalm- 
ausfalirten verrinnt. Wenn eine der 
Linien aus irgendwelchem Grunde 
abgeriegclt ist. so kann der Zug 
mit Erz. seinen Weg »um Ailfbe- 
rcitungskomplex oder zur Halde 
auf anderen Gleisen passieren. Alle 
Baggerführer bauen jetzt Zwanzig- 
Meter- statt Zchn-Meler-StraBen 
laut Projekt, was den Umfang der 
arbeitsaufwendigen Vorgänge bei 
der Legung der Eisenbahnlinien im 
Tagebau auf das Zweifache redu-

Alle Abbauorte

8-Kubikmeter-Baggern neuester 
Marke ausgerüstet. Statt leistungs­
schwacher Bohranlagen werden die 
Löcher in der F.isenerzschicht mit 
Aggregaten vom Typ SBScli-250 
gebohrt.

SCHEWTSCHENKO

MOSKAU. (TASS). UdSSR- 
Außenminister A. A. Gromyko hat 
zu Ehren des BRD-Vizcbunueskanz- 
lcrs und Außenministers Walter 
Scheel, ein Essen gegeben.

In einer Ansprache betonte er, 
die Treffen zwischen L. I. Bresh­
new und Bundeskanzler Willy 
Brandt hätten hervorragende Be­
deutung dafür gehabt, die 'Bezie­
hungen zwischen beiden Ländern 
zwecks weiterer Entwicklung und 
Festigung mit mehr Inhalt auszu­
statten. Die begonnenen Verhand­
lungen machten deutlich, daß es 
für die UdSSR und die BRD ein 
festes Fundament gebe, um 
aut ein solides Gebäude Von 
Ziehungen zwischen beiden 
dem zu errichten.

A A. Gromyko vermerkte.

Län­

dle

Gute Voraussetzung 
für weitere Zusammenarbeit

Vom Pier des Hafens Aktaii 
stieß der Erdöltanker „Dshabrall" 
in See. Diese Fahrt ist für ibn ei­
ne besondere — mit ihr wird die 
Erfüllung des Plans der Ausfuhr 
des Mangyschlaker Erdöls auf dem 
Seeweg für drei Jahre abgeschlos­
sen. Der nächste Tanker luhr schon 
4 500 Tonnen „schwarzes Gold" 
für das Konto des nächsten Jahres

..Das ist unser Geschenk für den 
56 Jahrestag des Großen Oktober'. 
sagt der Leiter des Hafen« I. P 
Allachwerdijew. ..Per Wasser «er­
den jährlich über 4 Millionen Ton-, 
nen Brennstoff transportiert. ” 

i Erdöl wird nach Astrachan ...... 
i Machatschkala, zu den erdölverar- 
I heilenden Betrieben von Wolgograd 
[ und Grosny befördert.

Schon Ende des Vorjahrs gingen 
die Hafenarbeiter auf ein optimi- 

, les Arbeitsregime über. dessen 
I I l.iiiptprinzin höchster Effekt bei 
1 Mindestausgaben ist Dieses 
langte eine große Vorbereitung, die 
Einführung der wissenschaftlichen 
Arbeitsorganisation. Das Resultat 

I ließ nicht auf «ich warten- je Ton­
ne Güter wurde I Rubel einge­
spart, um siebzehn Prozent sind 

1 die Selbstkosten herabgesetzt und 
’ die Arbeitsproduktivität ist im Ver- 
’ gleich mit derselben Periode de« 
Vorjahrs um 34 Prozent gestiegen

Das 
und

Der Traktorist Bernhard Hanf 
aus dem Sowchos „K«plto"ow«kl". 
Rayon Makinsk, Gebiet Zelino’ia.t 
kommt zum Feiertag mit guten Ta­
ten. Er hat mit seinem K-7OO d'H’ 
Frühling. Sommer und Herbst hin­
durch seinen Mann gestanden. Im 
-ozlallstischen Wettbewerb der 
Sekerbauern behauptete er stets 
s;>ltzcnpo«itlonen. Er ersparte eine 
Menge Brenn- und Schmierstoff, 
wurde mit Danksagungen und Prä­
mien bedacht

Foto: G. Mühlberger

Sowjetunion trete dafür ein, mit 
der BRD in europäischen Ange­
legenheiten und in Fragen der gc-

.«amtcuropäischcn Konferenz in 
gleichem Schritt zu gellen.

Es gebe zahlreiche größere inter­
nationale Probleme. hinsichtlich 
der guten Voraussetzungen für Zu. 
sammenarbeil zwischen —
Ländern, betonte der 
Außenminister.

Walter '-Scheel sagte, 
der L'nwzolchming des ..........„
zwischen beiden Ländern unternom­
menen gemeinsamen ■Bemühungen 
um die Verbesserung der Bezie­
hungen zwischen der BRD und

beiden 
UdSSR-

die nach 
Vertrags

der UdSSR.. hätten sich als 
foigreich erwitfsen.

Deutlichster Beweis für die Koo- 
peratlonsbcreltschaft beider Sei­
ten sei der Vertrag zwischen der 
BRD und der UdSSR und der Be­
such L. I Breshnews in Bonn 
Ergebnis dieses Treffens am Rhein 
seien dte positiven Veränderun­
gen. dinsowohl im Verhältnis zwi- 
sehen der BRD und der Sowjet­
union als auch in der politischen 
Landschaft Europas zu beobachten 
seien.

er- Die Gespräche in Helsinki, Wien 
und Genf hätten bewiesen, daß 
fortschreitende Entspannung auch 
in der diplomatischen Praxis Reali­
tät geworden sei. Die Bundesre­
gierung werde alle Maßnahmen der 
UNO zur Wiederherstellung des 
Friedens im Nahen Osten unter­
stützen.

Das Essen fand in freundschaft­
licher Atmosphäre statt.

Die Verhandlungen zwischen bei­
den Außenministern wurden fort­
gesetzt.

Treffen im ZK der KPdSU
MOSKAU. (TASS). Eine De­

legation der Kommunistischen 
Partei Israels Informierte die 
sowjetische Seite über den 
Kampf der Partei für die Her­
stellung eines gerechten und 
dauerhaften Friedens im Nahen 
Osten, darüber, daß nach dem 
Ausbruch der Kampfhandlungen 
Im Oktober 1973 die KP Israels 
den Appell erließ, die Feindse­
ligkeiten elnzustellen. die Okku- 
tiatlon der arabischen Gebiete zu 
leenden und die Resolution des 
UNO-Sicherheitsrates vom 22. 
November 1967 zu erfüllen. Das 
geht aus einer Mitteilung über 
das Treffen hervor, das zwischen 
B. N. Ponomarlow. Kandidat des 
Politbüro« und Sekretär des 
ZK der KPdSU, und Rostislaw

Uljanowsk!. Stellvertretender 
Letter der Internationalen Ab­
teilung des ZK der KPdSU, nu 
einer Delegation der Kommu­
nistischen Partei Isrzes anste­
hend aus Tauflk Tubt, Mltgile I 
des Politbüros und Sekretär de« 
ZK der KP Israels. Ruta Luhlc, 
Mitglied des Politbüros des ZK. 
und Wolf Ehrlich. Vorsitzender 
Iler Zentralen Kontrollkommis­
sion der KP Israels, stattfand.

Die Kommunistische Partei Is­
raels vertritt die Auffassung, da ’ 
dte Jüngsten Ereignisse den Ban 
krott der Aggressionspolitik dir 
von den Imperialistischen USA 
Kreisen begünstigten Israelischen 
Machthaber vor Augen führ 
ten. Die KP Israels bekräftigt 
erneut, daß die Sicherheit des

Landes nicht durch die Okku­
pation und die Annexion arabi­
scher Gebiete.
die Erreichung eines gerechten 
Friedens mit 
Ländern gewährleistet 
kann, der die legitimen ............
des arabischen Volkes von Palä­
stina und aller Staaten des Na­
hen Ostens, darunter des Rechts 
Israels auf eine souveräne Exi­
stenz. garantiert.

Die Delegation der KP Israels 
gab den außenpolitischen Schrit­
ten eine hohe Einschätzung, die 
von der Sowjetunion während 
der Kriegshandlungen Im Nahen 
Osten unternommen wurden. 
Sie hob die historische Bedeu­
tung der Re-Ie des Generalsekre­
tärs des ZK der KPdSU, L. I.

sondern durch

den arabischen 
werden 
Rechte

Breshnew, auf dem Weltkongreß f 
der Friedenskräfle In Mo'Kau ’ 
hervor, die ein wichtiger Bel 
trag zur Sache des Weltfriedens, 
des nationalen Befreiungskamp­
fes und zur Sicherung le; Frie­
dens Im Nahen Osten Ist.

Die Vertreter beider Parteien 
sprachen sich dafür aus. daß al­
le an dem Nahnstkonfllkt bctcl- 
llgten Selten die Resolutionen 
des UNO-Sicherheitsrates vom 
22.. 23 und 25. Oktober T973 
strikt einhalten.

Die Vertreter der KPdSU er­
klärten. daß die Internationalisti­
sche Politik der KP Israels ein 
Beitrag zum Kampf für eine ge­
rechte Regelung des Nahostkon- 
tllkts Ist

Das Treffen fand in einer ka­
meradschaftlichen Atmosphäre 
statt und war durch dte Ge­
meinsamkeit der -Ansichten Ober 
die erörterten Fragen gekenn­
zeichnet.

Bedeutender Erfolg 
des Kongresses

Tagung 
des 
.Militärrats

AUF DEM KONTO­
ÜBERPLANMÄSSIGE 
ERZEUGNISSE

Das Kollektiv der den Orden des Roten Arbeitsbanners tragenden 
Zuckerwarenfabrfk von Karaganda nimmt im Wettbewerb der Betriebs­
kollektive der Nahrungsmittelindustrie unseres Lande, einen führenden 
Platz ein. Schon cinunddreiüig Ouartale nacheinander erringt es die Rote 
Wanderfahne des Ministeriums der Nahrungsmittelindustrie der UdSSR 
und des ZK der Gewerkschaften. Gegenwärtig stehen die Konditoren Ar- 
beitswachl zu Ehren des 56. Jahrestags des Großen Oktober.

Unser Korrespondent wandte sich an den stelvertretenden 
der Fabrik S. KOSLOW, mit der Bitte, zu erzählen, wie diese 
wacht verlâufL

Direktor 
Arbeite-

„In allen Kennziffern überflü­
gelt da- Kollektiv der Fabrik seine 
Planaufgaben und Verpflichtun­
gen". sagte er. ..Wir sind mit gro­
ßer Beharrlichkeit dabei, schon in 
diesem Jahr den für da« letzte 
Planjahr vorgemerkten Umlang zu 
bewältigen. Schon jetzt hat das 
Kollektiv auf seinem Konto 312 
Tonnen Erzeugnisse, die überplan­
mäßig geliefert wurden ■ B'« Jah­
resschluß sollen es 350 Tonnen 
sein.

Unsere Fabrik produziert viele 
Erzeugnisse, wobei sie von hoher 
Oualität sind Insgesamt wurde im 
Gebiet 20 verschiedenen Erzeug­
nissen die höchste Einschätzung— 
das Staatliche Gut'-eiehen — zu­
teil Zehn davon «teilt unsere Fab­
rik hep Da« zeuet beredt von der 
Arbeit unseres Kollektiv«. Sehr po-

i Gütezei- 
„Wselen- 

Suwenir",

oulär sinij die mit dem 
eben bedachten Konfekt« 
naia", „Karagandinski Suwenir , 
„Swadebnvie". die Bonbons „Ar- 
man" geworden Dabei fahren wir 
fort, neue Sorten schmackhafter 
Erzeugnisse zu meistern.

Wir wissen. d»3 die Nachfrage 
der Bevölkerung nach guten 7uk- 
kerwaren anwächst, deshalb tref­
fen 'wir Maßnahmen um sie zu be­
friedigen. Einer der Wege dazu ist 
die technische Umrüstung der Fa­
brik. der Aushau ihrer Produktions­
kapazitäten. Die Schokolarievorhe- 
reitungshalle ist vollständig re­
konstruiert Es wurde eine neue 
Abteilung zum Rösten der Kakao, 
b •‘men und der Nü««e errichtet 
Wir haben die Umnlanung der 
technologischen Ausrüstung ver. 

. wirklicht, wodurch Raum für die

Installierung von hochproduktiven 
Maschinen, solcher, wie da« Aggre­
gat für die Herstellung von hoch­
gütigem Kakao, die Anlage zum 
Auspressen des Kakaoöls usw, ge­
schaffen wurde. Jetzt warten wir 
auf Maschinen zur Herstellung 
von Konfekten „Assortl“ in Dosen 
Mit ihrem Einsatz wird die Pro­
duktivität auf diesem Abschnitt 
bedeutend ansteigen.

Da« Kollektiv der Fabrik rap­
portierte vorfristig über die F.rlül- 
lung des Zehnmonatsolan« der Rea- 
I s erung der Erzeugnisse. über 
diesen Plan hinaus wurden Er­
zeugnisse für anderthalb Millionen 
Rubel realisiert. Vor? «I die 
Konditorei, die schon /Jahre 
von Matrjo.na Rubzowa geleitet 
wi'd. Im Unipnswettbewe'b er­
rang «ie im ersten Halbjahr un­
ter den Konditoreien de« Landes 
den ersten Platz Die Haltenleite­
rin erhielt einen Einweisungsschein 
nach Pfeiinda. Mit Erfolg arbeitet 
die Brigade für die Herstellung 
von Zuckerbiskuiten, die von Lv- 
dia Steinbrecher. der -Initiatorin 
des sich breit entfalteten Wettbe­
werbs für die Erfüllung des Fünf 
■'ahrnlan« in vier Jahren und 7 
Monaten geleitet wir^f Jetzt i«| 
s'e dem Zeitplan um 19 Tage vor­
aus.

Die Werktätigen der Zucker»» 
renfahrik beschlossen, für ds« 
nächste Jah’ einen Gegenplan an- 
z'inehmen und -300 Tonnen Erzeug 
n|s<e mehr herzustellen, al« das die 
bestätigte Planziffer vorsieht.

..Die Ergebnisse des Welt­
kongresses der Frledenski-äfte 
haben alle unsere Erwartungen 
übertroffen. Sowobl In den Ple­
narsitzungen als auch In den 
Kommissionen herrschte völlige 
Übereinstimmung", bat Romesb 
Chandra erklärt. Der Generalse­
kretär des Weltfriedensrates zog 
auf einer Pressekonferenz In 
Moskau ein Fazit des 'Vehkon- " 
gresses der Frledensk'Sfto.

Romesh Chandra betonte: Der 
Weltkongreß der Friedenskräfte 
In Moskau war ein Forum neuen 
Typs. Auf dem Kongreß war ei­
ne große Anzahl von Parteien 
und Organisationen verschieden­
ster Richtungen vertreten. Auf 
dem Forum wurden verschiedene 
Ansichten und Meinungen tum 
Ausdruck gebracht.

Die Ergebnisse dieses Weltfo­
rums der Friedenskämpfe' zusam­
menfassend. können wir mit aller 
Sicherheit und vollem Recht von 
seinem großen Erfolg sprechen.

Gewisse Kreise werden »vnh- 
schelnllch versuchen, die Re- 
deutung des Kongresses zu baga­
tellisieren.

Meinungsverschiedenheiten sind 
natürlich unvermeidlich. Das ha 
ben wir auch vor dem 
groß gewußt,' Jetzt wissen

aber, daß die Faktoren, die uns 
einen, viel bedeutender und 
wichtiger sind, als die Fragen, 
über die verschiedene Melnun 
gen geäußert wurden, unter­
strich Chandra.

Fln hervorragender Zug de« 
Kongresses war es auch, daß wir 
voneinander viel fernen konn­
ten. Wl' haben erkannt, daß dte 
weiteren Erfolge ' in unserem 
Kampf für den Frieden gemein­
same J^mühungen notwendig 
machen.

Als „Markstein In der Ge­
schichte der Internationalen Be­
ziehungen" bezeichnete Sean 
Mcbrlde. Vorsitzender des Len 
kungsausschusscs. das Forum 
Der namhafte Vertreter e« 
öffentlichen Leben« Irlands ag 
te- Einer der wichtigsten E'fn'g-* 
des Moskauer Kongresses «ar 
schon, daß mehr al« 3 000 Dei ■ 
gierte aus allen Tellen der Welt 
in einer Atmosphäre der absolu­
ten Meinungsfreiheit ‘eegensätzll 
ehe Ansichten zu Fragen darle­
gen konnten, die die We'tölTent 
Hchkett bewegen. Mcbrlde unter 
strich die große Bedeutung und 
Verantwortung der Massenme­
dien für die öffentliche Meinung 
und die Mobilisierung der Frie­
denskräfte für den weiteren 
Kampf.

(TASS)

MOSKAU. (TASS). Eine tur- 
nusgemfiße Tagung des MP'tar- 
rates der Vereinigten Strc'.'Xr «f- 
te und eine Beratung hoher Ctfl- 
zlere der Armeen der Teilr.eh 
irerstaaten des Warschauer Ver­
trags haben unter Vorsitz des 
Oherkommandterenden der Ver­
einten Streitkräfte. Marschall 
der Sowjetunion I. 1. Jakubowski, 
in Prag stattgefunden. Bei den 
Beratunge wurde die Bilanz 
der operativen und Gefechtsaus­
bildung der Vereinten Streitkräf­
te für 1973 gezogen und die 
Aufgaben für 1974 festgelegt. 
Die Teilnehmer der Tagung und 
der Beratung tauschten Meinun­
gen über Fragen der laufenden 
Tätigkeit der Vereinten Streit 
kräfte von gemeinsamem Interes 
se aus.

Die Beratungen fanden in ei­
ner Atmosphäre der Freund­
schaft. der sachlichen Zusam­
menarbeit und des kamerad­
schaftlichen Verständnisses statt.

Ole Teilnehmer machten sich 
mit jier Ausbildung der Truppen 
der tschechoslowakischen Volks­
armee bekannt.

Todor Shiwkow In Moskau ehg?troffen

Karaganda
A. FUNK

MOSKAU. (TASS). Todor Shiw­
kow, Erster Sekretär des ZK der 
BKP nnd Vorsitzender des Staats 
rats der VR Bulgarien. I«t einer 
Einladung des ZK der KPriSU. des 
Präsidiums de« Obersten Sowie!« 
und der Regierung der Sowlelunlon 
folgend, zu einem kurzen Freund-

«chaftsbesuch in Moskau eingetroi- 
(en.

Auf dem mit den Staatsflaggen 
der VR Bulgarien und der Sowjet- 
untofl geschmückten Flugplatz wur­
de T.idoä Shiwkow und die ihn 
begleitenden bulgarischen Staats­
männer vom Generalsekretär de« 
ZK der KPdSU. L. I. Breshnew.

Mitglied des Politbüro« des 7K der 
KPdSU, dem Vor«itrenden des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der 
UdSSR N. V Podgomv. dem Se­
kretär d-« ZK der KPdSU K. F 
Kutuschew und anderen offiziellen 
Persönlichkeiten willkommen gehei­
ßen.

UNSERE WOCHENENDAUSGABE Differenzen USA-Westeuropa 
nicht vermindert

Aus
dem Volk 
und für 
das Volk

Wenn mr 
die Sproch 
net kann

Interview 
der „Freundschaft1

Seite 2

Wer auf Die
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Erzählung
Schwank

• Von Herold BELGER

• Von Leo MARX

pfaden geht...
• Von Alexander

REIMGEN

WASHINGTON. (TASS). Die 
durch den Nahostkonflikt weiter 
verschärften Schwierigkeiten im 
Verhältnis zwischen den USA und 
Wesletirooa konnten auch beim 
..offenherzigen“ Meinungsaustausch 
nicht überwunden werden. Da’ läßt 
sich au« der veröffentlichten g- 
meinsamen Erklärung zum Ab­
schluß der Konferenz von Delega- 
Honen des USA-Kongresse« und 
des westeuropäischen Parlament« 
erkennen. Eine« der strittigsten 
Themen war die Weigenine der 
europäischen NATO-Partner der 
USA. Washington bei der Militär 
hüte für Israel zu unterstützen.

Auf die ,Mcinung«ver«ehiedenheit 
auch In Fragen des Handels und 
der Zölle hat William Casey, Stell-

vertretender USA-Außenminister 
für Wirtschaftsfragen verwiesen. 
Er sprach auf einer Pressekonfe­
renz nach dreitägigen Konsultatio­
nen mit dem stellvertretenden Vor­
sitzenden der EG-Kommission. 
Christopher Soames.

Csscv und Soames hatten in <im 
drei Tagen verschiedene ' 
dir Handelsbeziehungen »wischen 
den USA und der EWG. 
darunter den amerikanischen Ag­
rarexport nach Westeuropa, 
Senkung der Zolltarife, und 
Vorbereitung umfassender Verhand­
lungen über eine Liberalisierung 
des Handels zwischen beiden Sei­
ten.

Aspekte

erörtert,



• KULTUR UND KUNST

Aus dem Volk 
und für das Volk

Unlängst fand die Internationale Musiktribüne der Lflnder Asiens 
In Alma Ata Ihren AbschluB. Im Auftrag der Redaktion traf sich der 
Korrespondent der „Freundschaft" Leo WEIDMANN mit dem be­
kannten Komponisten Oskar GEILFUSS und übermittelte Ihm die Bitte 
unserer Leser, die Probleme zu kommentieren, die auf diesem re­
präsentativen Forum erörtet wurden.

„FREUNDSCHAFT": Os­
kar Wendellnowitsch, zuerst 
bitte einige Worte über die 
Zwecke, denen derartige Mu­
siktribünen dienen.

Oskar GEILFUSS: Die Haupt­
aufgabe der ersten beiden Foren, 
die wie bekannt in Paris statt­
fanden, sowie der dritten Tribü­
ne — In Alma-Ata — kann man 
tatsächlich in élnlgen Worten zu­
sammenfassen. Das ist die Pro­
paganda der Volkskunst Asiens, 
die außergewöhnlich eigenartig, 
uralt und einmalig Ist. Sie hat 
sich hier In Ihrer ganzen urwüch­
sigen Schönheit erhalten und Ist 
nicht von Stümpern verdorben 
worden. Solch ein Erbe Ist ein 
Reichtum von gewaltigem gei­
stigem Wert. Damit muß man 
fiußerst vorsichtig und behutsam 
umgehen.

- „FREUNDSCHAFT": Soll 
das bedeuten, daß Sie die 
Volkskunst höher als die pro­
fessionelle' Kunst stellen?

Oskar GEILFUSS: Eins mit 
dejn. anderen hier In Gegensatz 
zu bringen, wäre unnötig und 
unzulässig. Doch jede echte 
Kunst kann sich nur auf das 
Schaffen des Volkes stützen. Die 
Musik Ist eine Schöpfung des 
Volks, so wie die Natur der 
Schöpfer des Marmors Ist. aus 
dem der Bildhauer später die 
Venusskulptur schuf. Der Kom­
ponist ist in diesem Sinn auch 
Bildhauer. Darin kann der gro­
ße Glinka als Vorbild dienen, 
dessen Schaffen sehr volkstüm­
lich ist und gleichzeitig auf 
höchstem professionellem Niveau 
steht Oder so ein Vergleich. Je­
der Schriftsteller, angefangen 
mit den Autoren der „Kalevala" 
und des „Liedes von der Heer­
fahrt Igors" bis zu Goethe, Rol­
land. Tolstoi und Scholochow 
werteten die Volkssprache aus, 
dlé vor Jahrtausenden entstan­
den war. Ohne diese Basis wäre 
kein Schöpfertum möglich. Das 
gilt auch für uns Komponisten. 
Wir „existieren" deshalb, well 
die Menschen schon lange vor 
uns etwas geschaffen haben. Und 
dieses Erbe zu verlieren, hieße 
den Ast abzuhacken, auf dem 
man sitzt.

„FREUNDSCHAFT“: Wird 
denn die Frage so akut ge­
stellt?

Oskar GEILFUSS: Sehr akut 
Um das zu belegen, könnte ich 
elfte ganze Reihe von Beispielen 
aftführen, da die Volkskunst 
d,urc/i die sogenannte „professio­
nelle Kunst“ ganz vernichtet

L.LJANOWSK. Die größte Buchhandlung der Stadt in der Minajew- 
Straße hat dieser Tage ihre Pforten geöffnet. Die Fläche Ihres Verkaufs­
raum» beträgt über 360 Quadratmeter. Auf den Bücherregalen Ist Litera­
tur aller Wissensbereiche vertreten.

UNSER BILD: Im Verkaufsraum
. • ’ Foto: TASS

Alles begann so: Die Liebhaber 
der Bühnenkunst organisierten im 
Rayonkulturhaus in Nikitinka einen 
Bühnenzirkel. Nach einigen Jah­
ren. mit der Aufführung des Thea­
terstücks „Neke kyju" wurde die­
ses Kulturhaus des Rayons Ulan- 
ka eines der besten im Gebiet, und 
1967 verlieh man der Truppe den 
Tilel eines Volksthcaters.

Seit 1961 leitet Sagidulla Muka- 
schew die Laienkunst im Rayon 
Ulanka, er wurde Direktor des 
Kulturhauses. Von Kind auf spielt 
Sagidulla Domra, singt, rezitiert 
Als Berufsschauspieler übermittelt 
Mukaschew seine reichen Erfahrun­
gen den jungen Laienkünstlern.

Hingab
Shakespeares Richard in der 

Aufführung des russischen dramati­
schen Stanislawski-Theaters in Je­
rewan, der Wissenschaftler Artjom 
'MarjWelian in dem Film „Guten 
Tag, das bin ichl“, Artusow in dem 
Fernsehfilm „Operation Trust", Le- 
wmson in der Jpszenierung „Die 
Neunzehn" nach Fadejew im Mos­
kauer Majakowski-Theater — das 
sind die wichtigsten Stationen Dshi- 
garelianians auf seinem Wege zum 
PpWikumserfolg.

Heute zählt er zu populären so­
wjetischen Schauspielern. Die Zu- 
schbuer verehren ihn, die Kritiker 
schreiben über ihn zahlreiche 
Artikel, und die Regisseure bemü­
hen sich um seine Mitwirkung im 
Tlieatér und im Film. Sein Name 
garantiert Solidarität, und seine 
Mitwirkung verhindert nicht selten 
Abgleitcn zur Banalität.

Dshigarchanian ist immer leicht 
zu erkennen. Nicht deshalb, weil er 
nicM' gern sein Gesicht unter der 
Maske verbirgt, sondern, well in 
jeder geschaffenen Gestalt seine 
eigene Persönlichkeit spürbaf ist 
Jede-'neue Rolle ist so interessant 
wie diese Persönlichkeit selbst. Al­
le*» was er spielt, ist durch Außer­
gewöhnliches gekennzeichnet Seine 
Rollen sind nicht trivial, sondern 
ungewöhnlich ausgeboten. Nicht 
zufällig sind in seinem Repertoire 

wurde. Besonders In den Ländern 
Westeuropas und Amerikas. Und 
wohin führte das? Dahin, daß 
nicht nur die Volkskunst, sondern 
auch das Schaffen der größten 
musikalischen Meister durch ei­
ne beschränkte Gruppe von 
Ästheten verdrängt wurde und 
Bach. Beethoven. Mozart. Men­
delssohn. die In der menschlichen 
Zivilisation eine ganze Epoche 
darstellen, von den Geschäfts­
süchtigen abgelöst wurden, die 
die Harmonie di—h Kakophonie 
ersetzten.

Ein Mensch mit elementarem 
musikalischem Verständnis kann 
eine georgische Melodie leicht 
von der kirgisischen, die kirgi­
sische von der usbekischen und 
letztere wiederum von der letti­
schen unterscheiden. Doch ver­
suchen Sie mal dié nationale An­
gehörigkeit Irgendeiner extrava­
ganten Dshasmusik zu bestim­
men! Deshalb hat sie auch nur 
einen sehr beschränkten Liebha­
berkreis.

Dieses Problem behandelnd, 
kann man nicht umhin zu beto­
nen, daß wir Sowjetdeutschen mit 
unserem musikalischen Volkserbe 
sehr unachtsam umgehen, und 
doch hat es eine Jahrhunderte 
zählende Geschichte und die 
reichsten Traditionen. Es Ist sehr 
bedauerlich, daß man bisher so 
wenig geleistet hat, um dieses 
Erbe zu wahren.

Die Goldfelder der Volkskunst 
fallen dem Staub der Zelten an­
heim. Und doch gerade diese 
Musik erfreut sich bei unseren 
Leuten großer Popularität. Hö­
ren Sie sich nur mal die Sen­
dungen des Alma-Ataer Rund­
funks in deutscher Sprache an! 
Was bitten die Zuhörer zu sen­
den? Keine modernen Schlager, 
keine Dshasmusik. sondern gera­
de die Volkslieder. In den musi­
kalischen Sendungen nehmen die­
se Lieder den Hauptplatz ein. 
Das ist meines Erachtens sehr 
gut. Doch da gibt es noch eine 
andere, heikle Seite der Sache. 
Fast alle musikalischen Darbie­
tungen dieser Sendungen sind 
mit seltener Ausnahme Tonband­
aufnahmen aus der DDR. Unter­
dessen verfügen die Sowjetdeut­
schen über ein reiches, eigenes 
musikalisches Erbe, für das man 
sich In der letzten Zelt beispiels­
weise In der DDR sehr Interes­
siert, während wir selbst dafür

e bis zum letzten
Ein Künstlerporträt

Richard, Moliere, Robespierre, Artu­
sow, Lewinson — kräftige, histo­
risch bedeutungsvolle Figuren, die 
die Bewegung der Gedanken, den 
Kampf der Ideen ihrer Epoche 
ausdrücken und bestimmen.

Dshigarchanian gestaltet auch 
Ideen der jeweiligen Epoche. Er 
offenbart nicht einfach den Charak­
ter, sondern spürt in der Erschei­
nung die psychologischen, morali­
schen und sozialen Ursachen auf, 
die Motive und Tendenzen der Ent­
wicklung. Der Schauspieler interes­
siert sich vor allem für die ideolo­
gische Position seiner Helden. Ihr 
Sieg oder Untergang ist immer ein 
Triumph oder Zusammenbruch ih­
rer Ideen. Darum erscheint jede 
Gestalt In seinem Schaffen nicht 
isoliert von deq anderen, sondern 
als Fortsetzung eines vor langem 
begonnenen Gesprächs über Ereig­
nisse und Konflikte der Zeit, eines 
Gesprächs, an dem der Schauspie­
ler persönlich teilgenominen haL

Dshlgarchanians Talent zeigt sich 
in der Wahrnehmung und Bewer­
tung des Geschehens und In der 
Form des Ausdrucks ebenso wie in 
der Wahl der Gestaltungsmittel 
und der Fähigkeit, Im gewöhnli­
chen Menschen das Originelle zu 

leider wenig übrig haben. Da 
leben und arbeiten unter den So­
wjetdeutschen In Kasachstan Dut­
zende Berufsmusikanten mit Mit­
tel- und Hochschulbildung. Was 
haben diese Musiker für die Ent­
wicklung der nationalen Volks­
kunst getan? Gar nichts wurde 
geleistet. Auch weder unsere 
Zeitung „Freundschaft", noch die 
Redaktion des deutschen Radios 
In Alma-Ata schneidet diese Fra­
ge an.

„FREUNDSCHAFT": Os­
kar Wendellnowltsch, steht 
wohl die Frage so, daß die 
musikalische Kunst sich nur 
auf Grundlage des nationa­
len musikalischen Erbes ent­
wickeln kann*’

Oskar GEILFUSS: Eine solche 
Auslegung des Problems wäre 
zu einseitig. Eine Kunst, die sich 
Im nationalen Rahmen abkapselt, 
Ist auf eine sehr mittelmäßige 
Existenz angewiesen. Sie muß 
sich gegenseitig bereichern. Neh­
men wir die Entwicklung der ka­
sachischen Musik. Traditionsge­
mäß waren für dieses Volk der 
Sologesang und die Solo-Musik­
stücke. Doch gab es auch den 
Chorgesang, musikalische En­
sembles, die Konzert- und Büh­
nenkunst. Nur die Kunst der 
hervorragendsten Interpreten hat­
te einen professionellen Charak­
ter. Doch schon zehn Jahre nach 
der Großen Sozialistischen Ok­
toberrevolution eröffnete man In 
Kasachstan ein nationales Thea­
ter. das ein Zentrum der nationa­
len Kultur des Volkes wurde.

In den meisten europäischen 
Ländern war die Oper als das 
Endergebnis einer sehr langwieri­
gen Entwicklung aus anderen 
musikalischen Genres hervorge­
gangen. In Kasachstan aber 
entwickelte sich dieser Prozeß 
bedeutend schneller, well daran 
andere sozialistische Nationen, 
und zuallererst die russische 
Nation, teilnahmen, die ihre 
Jahrhunderte alten Traditionen in 
der Entwicklung der Opernkunst 
besaß. Hat wohl die kasachische 
Musik dadurch ihre nationale 
Eigenart eingebüßt? Auf keine 
Welse! Nehmen wir nur die Oper 
„Abai“ von Achmet Shubanow 
oder „Blrshan und Sara" von 
Mukan Tulebajew. Das ist von 
Grund auf ein volkstümliches 
Werk. doch nach seinem 
künstlerischen Wert bleibt es 
keinesfalls hinter den „europäi­
schen" Opern zurück.

Manche Verfechter der nationa­
len Kunst unter den Musikkriti­
kern lm Westen wehklagen 

Schöpferische Schritte 
eines Volkstheaters

erfassen. Hinter der literarischen 
Vorlage sieht er das pulsierende 
Leben, und im Pathos der Worte 
spürt er die Aufrichtigkeit mensch­
licher Gefühlsausbrüche auf.

Er macht seine Rollen anziehend 
durch den geistigen Reichtum und 
die Gestaltung der Intensität des 
Innenlebens.

Artjom („Guten Tag, das bin 
ichl“) sitzt einfach am Tisch und 
schaut den heiter gestimmten 
Freund an. Sein Lächeln ist fast 
traurig. Bisweilen fügt er ein Wort 
oder einen Satz in die Unterhal­
tung ein. Mehr nicht. Und plötzlich 
verstummt der Apparat, der bisher 
ruhig unsere Aufmerksamkeit von 
Artjom auf Oleg gelenkt hatte und 
umgekehrt. Es ist, als ob die Hand, 
die seine Bewegungen gelenkt hat­
te, erzitterte. Für einen Augenblick 
bleibt das Gesicht Artjoms auf der 
Leinwand. In den Augen erstarrt 
der Ausdruck einer derart tragi­
schen Ausweglosigkeit, eines derart 
unbeschreiblichen Schmerzes, der 
ihn umzubringen scheint. In diesem 
Moment erkannte der Held die 
furchtbare Wahrheit In ihrem gan­
zen Ausmaß: Oleg war vom 
Schicksal gezeichnet. Der lebens­

scheinheilig darüber, daß die 
Kultur der sowjetischen Völker 
„russlflzlert“ werde, die eigene 
Färbung verliere ubw. Doch Ist 
ein Sinfonieorchester, das nur aus 
zweistimmigen Domras bestehen 
würde, ganz undenkbar. Eine 
Oper kann doch nicht nur von 
einem Sänger aufgeführt werden. 
Sollte die kasachische nationale 
Kunst denn deshalb von der 
sinfonischen Musik, von der Oper 
Abstand nehmen und sich künst­
lich selbst armselig machen?

Nein, die Folklore Ist kein 
Inerter Baustoff. Sie hat die 
mannigfaltigsten internationalen 
Beziehungen. Und das Ist beson­
ders wertvoll. In der Folklore der 
Sowjetdeutschen kann man die 
Einwirkung der russischen, 
ukrainischen, kaukasischen Kultu­
ren beobachten, als Nachklang 
verschiedener Ereignisse. die 
sich in der Geschichte Rußlands 
abgespielt haben. Doch unsere 
Lieder, unsere Volkskunst bleiben 
deswegen immer noch deutsch.

„FREUNDSCHAFT": Wes­
halb schenkt man In der 
letzten Zeit gerade der musika­
lischen Kultur Asiens Auf­
merksamkeit?

Oskar GEILFUSS: Nun. erstens 
Ist Asien ein gigantischer 
Weltteil mit einer Bevölkerung 
von mehr als anderthalb Milliar­
den Menschen, die zu verschie­
denen Zivilisationen gehören, 
sehr verschiedene Sprachen und 
eine riesige Menge musikalischer 
Traditionen haben, die sich eine 
von der anderen wesentlich 
unterscheiden.

Und zweitens...
Ich möchte Ihnen eine Äuße­

rung des französischen Musikwis­
senschaftlers und Kritikers Alain 
Danielu zitieren:

„Wir sollten uns hüten, unsere 
(d. h. die europäische. Red.) 
Kultur, unsere Zivilisation, un­
sere Rasse, unsere ästhetische 
Anschauung und den Umgang 
mit der Gesellschaft als etwas 
Höchstes zu betrachten-und alles 
andere als barbarische Konzeptio­
nen der mehr oder weniger 
schwachentwickelten Völker 
darzustellen, die unserer Auf­
klärungserziehung bedürfen sol­
len. Gerade lm Namen unseres 
egozentrischen Glaubens zerstör­
ten wir Jedesmal, wenn wir die 
Kraft dazu hatten, und fahren bis 
heute In der Zerstörung alles des­
sen fort, was anders als bei uns 
Ist: wir verlangen von anderen 
Völkern, daß sie es aufgeben. 
Ihre Eigenart zu wahren und un­
sere Lebensweise, unsere Klei­
dung. unsere Glaubensbekenntnis­
se. unsere ästhetischen Ansich­
ten, unsere Moral übernehmen: 
nur dann lassen wir uns soweit 
herab, sie als zivilisiert anzuer­
kennen."

Zu solchen Erkenntnissen und 
Einsichten kommen immer mehr 
Kulturschaffende In aller Welt.

Die Internationale: Musiktri­
büne der Länder Asiens gewähr­
leistete nicht nur die Möglichkeit,' 
mit einer anderen Kultur bekannt 
zu werden, sondern auch einan­
der kennen zu lernen, sich darin 
zu überzeugen, daß wir ein und 
dasselbe wallen: Frieden und 
Fortschritt. In diesem Sinn ist 
die Alma-Ataer Musiktribüne ein 
hervorragendes Ereignis von 
weitgehender Internationaler 
Bedeutung.

Heutzutage gibt es im Kultur­
haus drei dramatische Truppen: die 
ältere, mittlere und das unlängst 
gegründete Theater des jungen 
Zuschauers, das aus 40 Liebhabern 
besteht. Die ältere Gruppe, die Ve­
teranen des Theaters, bereitet zur 
Zeit ein verantwortliches Theater­
stück vor: „Das Tribunal“. Die 
Erstaufführung wird in den Okto­
berfesttagen stattfinden. Zum Ok­
toberfest sind auch die Gründung 
eines Estradenensembles, die Er­
neuerung des Chors und der Tanz­
gruppe vorgesehen.

Joh. SCHLOSS

Gebiet Ostkasachstan 

lustige Freund würde bald aus dem 
Leben scheiden, für immer...

Ein Augenblick nur, aber er ist 
erschütternd. Und er. erhellt das 
ganze vergangene und bevorste­
hende Leben Artjoms mit besonde­
rer Deutlichkeit. Die Ausdrucks­
stärke des Nichlgesagten, die Kon­
zentration der Gedanken, ihre Dich­
te und Aktivität bestimmen die 
Kunst Dshigarchanians.

Sein Lewinson („Die Neunzehn" 
nach dem Roman von A. Fade­
jew) sitzt im Verlauf der ganzen 
Szene schweigend in einer Men­
schenmenge und trotzdem wird die 
Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, 
well sein Schweigen immer ange­
spanntes, leidenschaftliches Den­
ken ist. Lewinson geht auf das 
Äußerste. Jede Minute seines Le­
bens ist Kampf, dessen Ergebnis 
nur Sieg oder Niederlage der Idee 
sein kann. In deren Namen er lebt, 
in deren Namen er, ein völlig un­
militärischer Mensch, In den Jahren 
des Bürgerkriegs Kommandeur 
wurde. Für die Idee kämpft er, 
überzeugt, befiehlt, geht voran 
und siegt.

Im Namen der Idee. Darum Inter­
essiert den Schuspieler weniger der 
Kommandeur Lewinson, als viel­
mehr der Psychologe, Leiter, Er­
zieher und Ideologe.

Darum ist auch in seinem Artu­

Und wieder geht der
Die 90. Spielsaison des russischen

Das Kollektiv' des russischen Gebietstheaters In Se­
mipalatinsk wurde Sieger Im sozialistischen Unions­
wettbewerb der Theater- und Bühnenunternehmungen 
für das erste Halbjahr 1973. Ihm wurde der zweite 
Unionspreis zugesprochen, sowie die Ehrenurkunde des 
Kulturminlsterlums der UdSSR und des Zentralrats

Vorhang hoch.,.
Gebietstheaters In Semlpalatinsk
der Gewerkschaften der Kulturschaffenden überreicht

Das Theater hat seine Gastspiele in den Gebieten 
Pawlodar, Semipalatinsk und In der Altalreglon er­
folgreich abgeschlossen und 141 Vorstellungen gege­
ben, die von Zehntausenden Zuschauer besucht wur­
den.

In diesem Jahr begann das rus­
sische Theater in Semipalatinsk, ei­
nes der ältesten unseres Landes, 
seine Spielsaison, mit Friedrich 
Schillers „Don Karlos", einem 
Stück mit tief humanistischem Ge­
halt. in dem der Held „dafür stirbt, 
warum mehrere großen Menschen 
für eine Wahrheit sterben, die sie 
von vielen befolgt und beherzigt ha­
ben möchten". Das Schauspiel wurde 
vom Chefregisseur Faina Litwin- 
skaja und dem Chefmaler Sergej 
Morosow vorbereitet und mit gro­
ßer Begeisterung vom Publikum 
aufgenommen.

„Immer wieder wendet sich unser 
Kollektiv der Klassik zu, deren 
Probleme auch heute noch aktuell 
geblieben sind. Im Repertoire die­
ser Saison stehen auch Gegen­
wartsstücke, die unsere Truppe 
erstaufführen wird. So bereiten wir 
zur Zeit das Schauspiel von 
Eduard Wolodarski vor .Unsere 
Schulden*, das die Zuschauer am 
Vorabend des 56. Jahrestages der 
Großen Oktoberrevolution sehen 
werden", teilte mir vor den Pro­
ben Viktor Mashurin mit, der die 
Regie in diesem Stück führt.

„Auf einem Unterseeboot, das 
von deutschen Minen torpediert 
wurde, sind zwei Mann am Leben 
geblieben, der Fregattenkapitän und 
der junge Matrose Iwan Krutow. 
Den einzigen Rettungsapparat gibt 
der Kapitän Iwan: dieser ist jung, 
er soll leben, er soll von nun an 
das Leben für zwei genießen.

Diesen schrecklichen Augenblick 
wird Krutow nie im Leben verges­
sen. Er begibt sich also in die wei­
te Welt, um den letzten Wunsch 
seines Kampfgenossen, das Leben 
zu genießen, auf seine Art und 
Weise zu erfüllen. Er arbeitete im 
hohen Norden, durchquerte Meere 
und Ozeans, war im Ausland. Mit 
verschiedenen Menschen kommt 
Krutow zusammen. Er ist bestrebt, 
jedem zu helfen, jeden zu beschen­
ken. Er knausert nicht mit Trink­
geldern Krutow ist überzeugt, die­
se seine Freigebigkeit lohnt reich­
lich alle Erwartungen der Men­
schen, die Aufmerksamkeit brau­

sow („Operation Trust-') die 
Hauptsache nicht der Beruf 'des 
Untersuchungsrichters, sondern die 
Ideologische Überzeugung. Der 
Kampf gegen die Verschwörer ist 
für ihn ein Kampf um Jakuschew. 
Die Umwandlung Jakuschews aus 
einem Gegner in einen Mitstreiter 
ist das entscheidende Ergebnis, das 
in diesem Duell der Ideen Artu- 
sows Sieg bedeutet.

Alle Helden Dshigarchanians 
sind entweder Gesinnungsgenossen 
des Schauspielers oder seine Geg­
ner. Sic befinden sich ständig im 
Kampf.

Die Zuschauer verehren Dshigar­
chanian, weil er leidenschaftlich 
seine Konzeption von der Welt und 
vom Menschen behauptet, weil er 
die Fähigkeit besitzt, die Zuschauer 
in Gespräche über Grundprobleme 
unserer Zeit einzubeziehen.

Jeder, der mit ihm arbeitet. Hebt 
den Schauspieler wegen seiner bc- 
ruf liehen Exaktheit, wegen seiner 
Hingabe bis zum letzten. Er ar­
beitet ruhig und konzentriert und 
achtet die Arbeit seiner Kollegen. 
Er ist bereit, zehnmal eine Szene 
zu wiederholen, wenn es beim 
Partner nicht „geht", und kennt 
nicht die geringste Neigung, sich 
in den Vordergrund zu spielen.

Proben und Aufführungen, Film­
aufnahmen und Fernsehsendungen 
— das ist das Leben des populären 
Schauspielers.

W. RYSHOWA
(APN) 

chen. Auch seiner Tochter, um die 
er sich mehr als 20 Jahre nicht 
Bekümmert hat. will er vor der 

'ochzeit Geld schenken...
„Das Schauspiel .Unsere Schul­

den' ist eine Beichte, die zum 
Nachdenken anregt. Durch Schwie­
rigkeiten, auf der ständigen Suche 
nach dem wahren Sinn des Lebens 
gewinnen unsere Helden die Er­
kenntnis solcher wichtigen Begriffe 
wie Verantwortung vor der Gesell­
schaft dafür, wie sich dein Leben 
gestaltet, moralische Verantwor­
tung für das Schicksal deiner Hei­
mat", sagte Viktor Mashurin nach 
den Proben. „Der lange qualvolle 
Weg der Helden zur tiefen Er­
kenntnis ihrer Pflichten vor der Ge­
sellschaft, der Zusammenstoß zwei­
er Ansichten zum Begriff .Verant­
wortung-, komplizierte Schicksale 
der Menschen, starke, außerordent­
liche Charaktere, — das begeistert 
einen vor allem an diesem Schau­
spiel, an dem gegenwärtig viele 
Theater des Landes arbeiten, dar­
unter auch das Kollektiv des Mos­
kauer Akademischen Künstlerischen
Theaters.“

Die tragenden Rollen von Iwan 
Krutow und Jegor Chrapunow spie­
len der Verdiente Schauspieler der 
Kasachischen SSR Stanislaw ' Po­
pow und Valerian Shurow. Am 
Stück sind Nina Agewnina, Rimma 
Markowa, Tatjana Kristel, Valeri 
Schapiro beteiligt. Für einige von 
ihnen wird es ein Debüt auf der 
Semipalatinsker Bühne sein.

„Ob es Erfolg haben wird oder 
unbemerkt bleibt, darüber wird der 
Zuschauer urteilen. Semipalatinsk 
ist eine alte Theaterstadt, und 
das Publikum ist hier sehr an­
spruchsvoll und kritisch", bemerkte 
Viktor Mashurin. „Davon sprechen 
die zahlreichen Treffen der Schau­
spieler mit den Zuschauern, die ge­
genseitig nützlich sind. Der enge 
Kontakt mit unserem intelligenten 
und kritischen Zuschauer ermög­
licht es, unser Schaffen objektiv 
einzuschätzen und neue Leistun­
gen, ein höheres künstlerisches Ni­
veau zu erreichen."

...Die nächste Prämiere im No- 
vemoer ist das bekannte Schauspiel

Der Film „Nadeshda“
Im Gorky-Zentralfilmstudlo für 

Kinder und Jugendliche drehte der 
Regisseur Mark Donskoj nach dem 
Drehbuch von Soja Woskressen­
skaja und Irina Donskaja den far­
bigen Breitwandfilm über die Kind­
heit und die Jugendjahre von Na­
deshda Konstantinowna Krupskaja.

Die Autoren dieses Films streb­
ten danach, zu zeigen, wie diejeni­
gen Menschen aufwuchsen, deren 
Großtaten die Welt erschüttert und 
umgewandelt haben.

Nadeshda wuchs in einer Intel- 
lektuellenfamllle auf. Ihr Vater, 
Konstantin Ignatjewitsch, war mit 
der Internationalen Arbeitsgenos­
senschaft verbunden. Dafür entzog 
man ihm den Offizierdienstgrad. 
Seiner Tochter vermachte er, dem 
Übel gegenüber unduldsam zu sein 
und mit denen zusammenzuhalten, 
die für Gerechtigkeit eintreten.

Für Nadja blieb damals die Hin­
richtung von Alexander Uljanow 
und der Mitglieder der Partei „Na- 
rodnaja WoHa“ nicht unbemerkt. 
Später, nach Absolvierung des 
Gymnasiums, als sie die Bestu- 
shew-Kurse verließ, um In der 
Abendschule für Arbeiter zu unter­
richten. erfuhr sie von den schwe­
ren Arbelts- und Lebensbedingun­
gen des Petersburger Proletariats. 
Nachdem Nadeshda sich mit den 
Werken von Marx bekannt ge­
macht hatte, wurde sie Mitglied des 
Illegalen Zirkels. Und hier mach­

von T. Williams „Endstation ,Sehn- 
sucht-“. Die Aufführung leitet der ( 
Regisseur I. Lobatsch. Die Helden 
des Stücks leben in einer Welt, wo 
ganz andere Gesetze herrschen. 
Lüge und Heuchlerei, kleinbürgerli­
che Begriffe und Bestrebungen ver- 
schatten die geistige Schönheit der 
Menschen. Ein ehrliches Wesen 
hat es hier gar nicht leicht Es 
kann sich nicht behaupten. Der 
Kampf endet bei weitem nicht im­
mer zu seinen Gunsten. Es gewin­
nen die Stärksten.

Die Stücke dieses talentierten 
amerikanischen Schauspielers ha­
ben in den Theatern unseres Lan­
des große Anerkennung gefunden. 
Ende des Monats werden auch 
die Einwohner von Semipafatinsk 
die Helden dieses Stücks -kennen- 
lerneri, in dem der Autor, ohne den 
letzten Krieg direkt zu erwähnen, 
den Faschismus und seine Voraus­
setzungen tief analysiert. Klein­
bürgerliches Milieu, wo man durch 
halbgeschlossene Lider alle Proble­
me des menschlichen Daseins müde 
betrachtet, wo man tief gle'-hgül- 
tig ist zu seiner Heimat, zu der 
ganzen Welt.

„Das Problem ' des menschlichen 
Daseins in unserer Gesellschaft be­
wegt das ■ schöpferische Kollektiv, 
das in diesem Stück beschäftigt 
ist-*, so charakterisierte der junge 
Regisseur I. Lobatsch die Haupt­
aufgabe der Darsteller.

Vor kurzem schrieb der Moskauer 
Igor Kosenin das neue Schaustück i 
„Vorwärts, Matadorenl" für das 
russische Theater in Semipalatinsk. 
Es erzählt über die gestrigen 
Schulabgänger, die ihren Platz im 
Leben suchen, über Begeisterungen 
und Enttäuschungen... Das ist ein 
Stück für Oberschüler, aber auch 
für Erwachsene, das man im Thea­
ter Anfang 1974 erstaufführen wird.

„Die Kunst ist eine Waffe", sag­
te seinerzeit Friedrich Wolf. Das ist 
das Motto der Schauspieler aus 
dem russischen Theater. Diese Waf­
fe muß immer scharf und treffsi­
cher sein. Deshalb gibt es für das 
Schauspielerkollektiv keine Neben­
rollen Jede ist die wichtigste, jede 
ist erstmalig.

I. WARKENTIN 

te sich die junge Lehrerin mit dem 
Gehilfen des Rechtsanwalts, dem 
jungen Revolutionär Wladimir Ulja­
now (Schauspieler Andrej Mjag- 
kow), der auf der illegalen Ver­
sammlung die Frage über die 
Vereinigung aller Zirkel zur ein­
heitlichen Organisation „Kampf­
bund zur Befreiung der Arbeiter­
klasse“ aufwirft, bekannt.

Seit jener Zelt gingen der zu­
künftige Führer des Weltproleta­
riats und sein treuer Freund N. K. 
Krupskaja, die später eine hervor­
ragende Persönlichkeit des öffentli­
chen und politischen Lebens wurde, 
Schulter an Schulter durchs Leben 
und teilten miteinander Freud 
und Leid.

Dio Gestalt der jungen und be­
zaubernden Nadja verkörperte die 
Schauspielerin Natalia Bclochwo- 
stlkowa.

Im Film wirkten auch Dina Sto- 
Ijarskaja (Jelisaweta Wassiljewna 
Krupskaja), Igor Oserow (Kon­
stantin Ignatjewitsch Krupski), 
Michail Noshkin (Gleb Krshisha­
nowski) u. a. mit.

UNSER BILD: Eine Szene aus 
dem Film: Im Mittelpunkt die 
Schauspielerin N. Belochwostikowa 
in der Rolle von N. Krupskaja und 
A. Mjagkow In der Rolle von W. I. 
Lenin.

Foto: TASS
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Reinhold LEIS

V

Spätherbst
Der Wind läuft sich auf 

den Stoppelfeldern 
die Füße wund. 
Er heult wie ein Kettenhund 

in jedem Hof 
und stößt die Klappfenster auf. 
Nur am Waldrand 
geht Ihm die Puste aus, 
und er fällt auf die Knie 
und wirbelt auf 
einen Bienenschwarm gelber 

Blätter. 
Und die Bäume, 
die entlaubten Einfüßler, 
bewegen unwillig 
ihre hohen Wipfel 
und pinseln grau 
des Himmels bleiernen Bauch, 
der sich tief und regenträchtig 
über die Erde 
hinwälzt.
Die dunklen Espen 
frösteln wie verzweifelte Seelen 

im Wind, 
der sie von Kopf bis Fuß 
mit kalten Händen 
ablastet.
Alles bewegt sich in Richtung 

Schlaf. 
Bald stirbt die Unruhe, 
und weißer Frieden 
sinkt auf die schlummernde 

Erde

Nora PFEFFER

Du warst da
DU WARST DA, 
ganz plötzlich warst du 
da in meinem Leben 
und so nah.
so selbstverständlich 
nah, als hätte ich 
in schweren Wehen 
selber einst 
das Leben dir gegeben, 
so, .
als hättest du 
aus meinen Brüsten 
erste Lebenssäfte 
eingesogen, 
und als hätte sich 
durch meine Küsse 
jedes Leid 
wie leichter Dunst 
verzogen, 
so, 
als wäre ich 
in bangen Nächten 
nicht von deinem Kinderbett 
gewichen, 
und als ob 
mit kühler Hand 
die Strähnen 
ich 
aus deiner heißen Stirn 
gestrichen«

Pu bist da 
und bleibst auch da 
fn meinem Leben, 
so. als hätte 
ich
das Leben dir gegebenl

ryts GROSSE Buch des her- 
vorragenden kasachischen 

Schriftstellers Abdishamil Nurpeis­
sow — die Trilogie „Blut und 
Schweiß“ — Ist vollendet und zieht 
jetzt, in mehrere Sprachen der Welt 
übersetzt oder Im Übersetzen be­
griffen, über die Erde, die Aner­
kennung, Bewunderung und Liebe 
der Millionen von Lesern erntend. 
Mehrere Dutzend Artikel — große 
und kleine, akademisch zurückhal­
tende und begeisterte — schrieben 
die größten Literaten und Kritiker 
als die erste „Liebeserklärung“ in 
den letzten Jahren. Die Kritiker 
sind in ihrem Urteil einmütig: Die 
Trilogie „Blut und Schweiß" wurde 
zu cinefh großen Erfolg des 
Schriftstellers, zu einer bedeutsa­
men Erscheinung in der kasachi­
schen und in der ganzen Sowjet­
literatur.

Das Buch ist vollendet, jedoch 
der Schriftsteller ist immer noch 
in seinem Bann, er vervollkomm­
net es, feilt an ihm mit unerbittli­
cher Strenge gegen sich selbst. 
Dutzende Exemplare des Buches in 
Russisch und Kasachisch, die stän­
dig auf seinem Tisch bei der Hand 
liegen, sind ganz mit seinen Be­
merkungen und stilistischen Kor­
rekturen bedeckt, und ich, ein lang, 
jähriger Zeuge dieses skrupulösen 
Redigierens, erinnere mich unwill­
kürlich an die Worte von E. M. 
Remarque: „Meiner Meinung nach 
vollendet ein Schriftsteller sein 
Buch überhaupt nie. Eines schönen 
Tages nimmt er von ihm einfach 
Abschied.“

Ja, die Mühe, Geduld und der 
Mut des Schriftstellers sind be­
lohnt: Zu ihm kamen Ruhm, Aner­
kennung, Dank. Das ist nun jetzt; 
damals aber, vor fast zetyi Jahren, 
gab es dies alles noch nicht. Es 
gab aber das Meer, das seine blau­
en Wellen lässig gegen das leere 
Sandufer rollte, es gab die gemüt­
liche Bucht Tuschtschi-bas, es gab 
den winzig kleinen Fischeraul, hin­
ter dem sich das randlose Plateau 
Ustjurt vom Aral- bis zum Kaspisee 
erstreckte. Wir genießen die urtüm­
liche wilde Freiheit, scharren uns in 
den weichen, fließenden. Tageshitze 
ausströmenden Sand ein und sehen 
schweigend zum in den Strahlen 
der untergehenden Sonne erglühen­
den Rücken des finster dreinschau­
enden Berges Bel-aran hinüber. Mir 
fallen Zeilen aus der „Morgendäm­
merung“ ein, dem ersten Buch der 
Trilogie:

„Die Sonne stand niedrig. Die 
Scheibe, riesengroß im eisigen 
Luftzug flimmernd, berührte schon 
fast die fernen braunen Bergkäm­
me. Der ganze Westen war ein lo­
derndes Flammenmeer, rotes Licht 
fiel von unten auf die vom Wind 
aufgetürmten Wolken, eine Bo. 
leuchtung, die düster und unheil­
schwanger wirkte. Diese Wolken, 
rot wie glühende Kohlen, glichen 
lebendigen Wesen, die sich ver­
zweifelt gegen die einbrechende 
Dunkelheit wehrten. Doch die Nacht 
nahte unaufhaltsam und nahm die 
Erde gefangen. Licht und Dunkel 
sind wie Leben und Tod. Wie über 
jedem Leben ein unabwendbares 
Geschick waltet so erhebt sich auch 
über dem Licht, wenn seine 
Stunde schlägt, die Finsternis, und 
die in ein schwarzes Leichenge­
wand gehüllte Erde wandelt folg-

Wer auf Schriftstellerpfaden geht...
Ufer der

Absatz (schon zum 
Mall) — die von 

<’ kurzem bcende-

sam und wehmütig In die Nacht 
hinaus“. („Morgendämmerung". Auf 
bau-Verlag Berlin und Weimar, 
1971).

Wir waren hier, in dem Aul aus 
acht Lehmhütten am _:7
Bucht, vor einigen Tagen angekom­
men. Man hatte uns hierher aus der 
Stadt Aralsk mit einem großen 
Postkutter gebracht, wir waren lan- 
ge.-den ganzen Tag, einen Teil der 
Nacht und noch einen Teil des Ta­
ges gefahren, und ich war durch 
das bis dahin nie gesehene über­
wältigende blaue Meer, durch die 
verwitterten Felsufer, die sengende 
Sonne, das undefinierbare Gefühl 
des Unermeßlichen, der Größe des 
irdischen Seins buchstäblich ver­
blüfft und bezaubert. Schon am 
nächsten Tag gingen wir an die 
Arbeit in einer kühlen verlassenen 
Hütte, in der Schwalben nisteten. 
Die Arbeit, die-uns bevorstand, war 
groß: Wir hatten uns vorgenom­
men, in zwei Monaten gründlich — 
Wort für Wort, Satz für Satz, Ab­
satz für »—«- ——
wivielten 1 
mir vor ‘ .— ---------
te interlineare Übersetzung der er­
sten zwei Teile der Trilogie mit 
dem Original zu vergleichen und 
neu zu redigieren. Hier gab es we­
der Rundfunk noch Zeitungen, we­
der elektrischen Strom noch andere 
Verlockungen der modernen Zivili­
sation, und wir standen mit Son­
nenaufgang unter dem Lärmen der 
gefräßigen Möwen auf und gingen 
zu Bett als auf dem Gipfel des Bel- 
aran die letzten Sonnenstrahlen 
erloschen. Die ganze übrige Zeit ar­
beiteten wir, freuten uns über die 
Erfolge und waren verstimmt, wenn 
trotz aller unserer Mühe und Ge­
duld etwas hartnäckig nicht klap­
pen wollte. In den seltenen Erho­
lungspausen eilten wir zum Meer; 
es stöhnte und brodelte nebenan, 
gleich hinter der rötlichen Sand­
düne — einen Katzensprung weit 
von uns.

„Was war für Sie eigentlich der 
Anstoß, die Trilogie zu schreiben? 
Wissen Sie es noch, Abe“ frage 
ich.

Er schaut in die Feme und lä­
chelt nachdenklich..

Ich erinnere mich, wie wir, Ober­
schüler einer Auischule, verwundert 
waren, als wir erfuhren, daß in 
der kasachischen Literatur ein neuer 
Schriftsteller — Nurpeissow — auf­
tauchte. Uns wunderte, daß er in 
die Literatur nicht mit Gedichten 

oder einer Erzählung, wie es ge­
wöhnlich bei allen uns bekannten 
Schriftstellern der Fall war, son­
dern gleich mit einem Roman ge­
kommen war. Ungewohnt war der 
Name des Schriftstellers — Abdi­
shamil, ungewöhnlich klang auch 
der Titel seines Romans — „Kur­
land". Man diskutierte viel über 
diesen Roman, er wurde mit einem 
Republikpreis gewürdigt, doch der 
junge Autor — schon damâls au­
ßerordentlich anspruchsvoll gegen­
über sich selbst—schrieb ihn immer 
wieder neu um und gab später ein 
eigentlich ganz neues Werk unter 
dem Titel „Der erwünschte Tag" 
heraus. Der Roman entstand auf 
Grund der unmittelbaren Eindrücke 
und Gedanken über den Krieg, in 
den der künftige Schrifsteiler direkt 
von der Schulbank gezogen war.

„Blut und Schweiß“ aber...
„Das war in dem nicht leichten 

Jahr 1947“, sagte Abdishamil lang­
sam. „Ich fuhr, erst vor kurzem 
demobilisiert, ins Rayonzentrum 
Der Fuhrmann war alt und mür­
risch. Der Wagen knarrte und 
sprang auf dem holprigen Weg vol­
ler Höckern und Löchern. Wir fuh­
ren schweigend eine, zwei, drei 
Stunden lang. Überall erstreckte 
sich die stumme, vor Hitze braun­
gewordene Wermutsteppe. Ich dach­
te: Wie alt und schmerzensreich 
ist sie! Auf dieser Straße 
waren unbekannte Karawanen von 
Menschengenerationen dahrngezo- 
gen. Wieviel blutige Kämpfe, ver­
heerende Überfälle der grausam­
sten Horden — Kalmücken, Mongo­
len, Dshungaren, sogar der eiser­
nen Legionen Alexanders von Ma­
zedonien hatte sie gesehen und er­
lebt! Diese Erde ist von Menschen­
leid übersättigt. Wieviel Mutter- 
und Witwentränen waren auf die­
ser sonnverbrannten Erde von An­
beginn der Welt vergossen worden. 
Wieviel Schweiß und Blut hatten 
hier unsere tapferen Ahnen vergos­
sen. „Blut und Schweiß“ — dach­
te ich und wiederholte unwillkür­
lich mit den geplatzten Lippen die­
se Worte, die meine Seele gleich 
einem Feuer versengten. Da eben 
kam es mir zum erstenmal in den 
Sinn, daß ich einst, wenn es mir 
gelingt, ein Buch über das vergos­
sene Blut und den Schweiß meiner 
Ahnen schreiben muß."

Darüber und davon, was ihm als 
innerer Anstoß zum Verfassen 
von „Blut und Schweiß“ diente, 
wird Nurpeissow zum erstenmal 

öffentlich später, im Herbst 1971 
in seinem Auftreten auf dem Sym­
posium der sowjetischen und deut­
schen Schriftsteller in Erfurt spre­
chen, das dann die Zeitschrift 
„Neue Deutsche Literatur" veröf­
fentlichen wird.

Jetzt, ein Vierteljahrhundert spä­
ter, hat der Schriftsteller seinen 
sehnlichen Wunsch zur Erfüllung 
gebracht

Wovon handelt die Trilogie von 
Nurpeissow? Es ist schwer, darauf 
in einem kurzen Beitrag Antwort 
zu geben. Das ist eine mehrschich­
tige umfassende Darstellung des 
schweren Schicksals des kasachi­
schen Volkes, ein Werk vom 
schmerzlichen Erwachen seines 
Selbstbewußtseins am Vorabend 
der Revolution, von den großen 
menschlichen Leiden und der allzu 
kargen Freuden am Wendepunkt 
der Geschichte, vom Zusammen­
sturz der feudal-patriarchalischen 
Ordnung, des Nomadenlebens, vom 
Krach der Gentil- und Stammesbe- 
zichungen und der überlebten Mo- 
ralvorstellungen. Das ist ein Buch 
vom Erwachen der Steppe, von der 
Einsicht vor und während des gro­
ßen Bruchs im Schicksal des Vol­
kes und im menschlichen Bewußt­
sein. Die bekannte Kritikerin S. 
Kedrina schrieb in ihrem in der 
„Prawda" (3. März 1967) veröffent­
lichten Artikel: „Als ein wahrer 
Realist beschönigt Abdishamil Nur­
peissow nichts und niemand, be­
lehrt niemand, zwingt einem nichts 
auf. Er nimmt vielmehr mit schar­
fem Blick die historischen Entwick­
lungsperspektiven der Gesellschaft 
und der Persönlichkeit in ihr wahr 
und liefert ein natürliches Bild des 
Volkslebens als eines Stromes, der 
in die Zukunft weist".

Bunte Bilder der Araler Wermut­
steppe ziehen am Leser vorüber. 
Stürmische menschliche Leiden­
schaften entbrennen auf den Seiten 
des Romans. Die saftig, gediegen 
gezeichneten, wirklich volkstümli­
chen Charaktere lassen den Leser 
nicht unbeteiligt

„Der Roman von Abdishamil 
Nurpeissow .Morgendämmerung' 
zeigt auf eine ungewöhnlich drama­
tische und mitreißende Weise, aus 
welchen Quellen die Kraft gespeist 
wurde, die schließlich die Ausbeu­
tung des Menschen auch in den 
zurückgebliebenen Teilen des zari­
stischen Reiches für immer besei­
tigte.

...Die Geschichte von den rebel- 

lierenden und noch unterliegenden 
Fischern wird In einem atemberau­
benden Tempo erzählt, ungewöhn­
lich genau, ungewöhnlich farbig, 
ein Buch, von dem man sich nur 
schwer losreißcn kann.“ („Neuer 
Tag“, Frankfurt, 30. Sep. 1972).

„Tiefe Volksverbundenheit le­
bendige Charakterdarstellung und 
packende Schilderung eines ergrei­
fenden Geschehens machen den 
Reiz dieses Buches aus.“ („Neue 
Zeit“, Nr. 17. I. 72).

„Jede romantisierende Begeiste­
rung für orientalische Exotik ist 
ihm fremd. In kurzen, episodenhaf­
ten, ja sogar stilverschiedenen Ka­
piteln mit scharf herausgearbeite­
ten Konflikten untersucht der Au­
tor nicht so sehr Einzelschicksale 
oder das Leben seines Volkes im 
allgemeinen. Er will vielmehr her­
vorstechende Eigenschaften sicht­
bar machen, die — gewachsen in 
jahrhundertelanger Entwicklung — 
diesem Volk halfen, der zaristi­
schen Unterdrückung Trotz zu bie­
ten. Aus kleinen Protesten wurden 
große. Die Zeit der Revolution war 
nicht mehr fern." (Dr. Peter Kirch­
ner. „NDL“. 9. 2. 1972).

Ja, der Atem des hérannahenden 
Gewitters wird immer spürbarer. 
Das Leben der Aralfischer und der 
rechtlosen Nomaden steht an der 
Schwelle großer Wandlungen. Es 
steht ihnen aber ein schwerer, 
qualvoller, unebener Weg bevor. 
„Irrwege" — so lautet der Titel des 
zweiten Teils der Trilogie.

„In .Irrwege' wird die Geschich­
te des Fischers Jelaman weiterge­
führt, der in die Zarenarmee ge­
steckt wurde, während ein reicher 
Bei seine Frau entführte. Der be­
dingungslose Glaube an Allah, die 
eigene Unwissenheit und Uneinig­
keit hatten die armen kasachischen 
Fischer und Hirten lange auf Irr­
wege geführt." („Ostsee-Zeitung“, 
Rostok, 23. Juli 1972),

„Wir lernen unbekannte Sitten 
und Gebräuche der Kasachen ken­
nen; wir erfahren, wie die unwis­
senden Fischer und Vidizüchter 
vom großen Sturm der Weltge­
schichte im Jahre 1917 erfahren, 
wie sie, die um ihre nackte Exi­
stenz kämpfen, im Hader unterein­
ander dem Klassenfeind halfen, 
sein Schäfchen ins Trockene zu 
bringen, aber wie sie auf ihren 
Irrwegen allmählich das Neue be­
greifen und ahnen.“ („Der Geistfa­
den“, Heiligenstadt, 31. 7. 72).

„Der Zusammenbruch" — so heißt 
der dritte Teil der Epopöe — ist 
das umfassende Panorama eines er­
bitterten Bürgerkrieges, der alle 
Bevölkeningsschichten des Aralge- 
biets erfaßte, eines schonungslosen 
Kampfes um Glück, Gerechtigkeit, 
menschliche Würde, ein bceindruk- 
kendes Gemälde des Zusammen­
bruchs der alten Lebensweise.

Die Trilogie „Blut und Schweiß" 
hat dem Autor wahrlich viel Blut 
und Schweiß gekostet Fünfzehn 
Jahre lang hat der Schriftsteller 
daran gearbeitet — und wie gear­
beitet! Selbstvergessen, ungestüm. 

auf alle Verlockungen des Lebens 
verzichtend, ohne seine Kraft und 
Gesundheit zu schonen. Seine Ar- 
beit an der Trilogie verlief vor mei­
nen Augen, und Ich kann es bezeu­
gen, daß es darin kein Kapitel 
und keinen Absatz gibt, die Abdi­
shamil nicht Dutzende Male om- 
Seschrieben hätte. Selbst nachdem 

ie Trilogie eine Dreimillionenauf- 
lagc erlebt hatte und in verschie­
denen Sprachen erschienen war, ar­
beitete er daran immer fort, schrieb 
neue Episoden und ganze Kapitel 
dazu, schliff weiter daran. Er Ist- 
absolut davon überzeugt, daß die' 
Wortkunst grenzenlos ist und d--ß 
man einen beliebigen Satz besser, 
ausdrucksvoller, präziser machen 
kann. Jemand hat bemerkt, die 
Kunst zu schreiben sei die Kunst 
zu streichen. Wenn dem so ist, so ’ 
besitzt Abdishamil diese Gabe in 
vollem Maße. Manchmal scheint es 
mir. daß es ihm ein größeres Ver­
gnügen ist, auszustreichen und um­
zumachen als neu zu schreiben. 
Er preßt ebensogern Wasser wie 
Fett heraus. Ihn verlassen nicht die 
Zweifel, er habe etwas nicht 1 so 
oder nicht ganz so gesagt. In die­
sem seinem Streben nach Vollkom­
menheit ist er beharrlich und hart­
näckig. Nicht minder anspruchsvoll 
verhält er sich zur Übersetzung. 
Nur selten kann man von ihm hö­
ren: „Dies da ist einigermaßen 
erträglich ausgefallen.“

„Jene zwei wundervollen Mona­
te am Ufer des uralten Aralsees le­
ben in meiner Erinnerung ständig 
fort. Wir hatten gut gearbeitet und 
— was die Hauptsache ist — ich’ 
hatte mit eigenen Augen jenes 
wunderbare Stück Land gesehen 
und erlebt das der Schriftsteller in 
seiner Trilogie so einprägsam, so 
liebevoll geschildert und besungen 
hatte. Nach Aralsk kehrten wir 
dann schon per Achse, mit zwei 
hart mitgenommenen Geländewa­
gen zurück und bewältigten über 
400 Kilometer bei unbeschreiblicher 
Wegelosigkeit. auf der graubrau- 
nen, mit Schluchten und Erdkluften 
durchschnittenen ’Steppe.' Da sah 
ich die mir aus dem Buch bekann­
ten Stätten, wo Abdishamils Hel­
den Fische fangen, Vieh weiden, 
lieben, heiraten, sterben, für ein 
besseres Los auf ihrer gesegneten, 
mit Blut und Schweiß der Ahnen 
reichlich begossenen Erde kämpfen.

Nurpeissows Trilogie ist ins Rus­
sische, Lettische, Estnische, Fran­
zösische, Deutsche, Arabische, Ru­
mänische übersetzt worden. Es be­
steht kein Zweifel darüber, daß ihr 
ein großes und langes Leben be- 
schieden ist

Seinen weitgehend bekannten 
Essay über Muchtar Auesow 
schließt Abdishamil mit den Wor­
ten: „Wenn ein Schriftsteller auf 
einem schwierigen Weg schreitet 
und sich ein schwieriges Schicksal 
wählt, muß er stark und mutig 
bleiben, und er wird unbedingt den 
Sieg erringen. So lehrte uns Much­
tar Auesow, so lehrte er jene, die 
das Schriftstellerlos gewählt und, 
auf Schriftstellerpfaden gehen, den 
ganzen Schmerz, den Zorn, die 
Freude, die Leidenschaft, den W’a- 
gemut und die Träume der Mensch­
heit auf ihre Schultern geladen." 

Diese Worte gelten in vollem 
Maße dem großen sowjetischen 
Schriftsteller Abdishamil Nurpeis­
sow.

H BELGER

KAPUTT ist kaputt Ich hatte in 
den paar Monaten, in denen 

Ich, ein ehemaliger Lehrer, als Bahn­
meister galt, solche Zerstörung des 
Eisenbattnoberbaus noch nicht er­
lebt. Die Weiche kapital ruiniert, 
die Schienen verbogen, die Schwel­
len, die morsch und rissig waren, 
fast alle geknickt. Die Dampflok, 
eine verstaubte alte Trulle, stand 
mit allen Rädern bis an die Spei­
chen im Schotter und pustete lei­
se. Ein Glück, daß sie Im Schwung 
über die Weiche gekommen war, 
sonst hätten wir warten müssen, 
bis ein Hebekran gekommen wäre 
und sie auf die Gleise gehoben 
hätte.

Es war keine Zeit, um lange zu 
überlegen, es mußte gehandelt 
werden. Die ruinierte Weiche 
knüpfte die Ziegelei an das Stadt­
bahnnetz. Zwei-, dreimal am Tag 
holte man einen Schub Waggons 
mit Ziegelsteinen, die hauptsächlich 
für den Bau eines Betriebs 
bestimmt waren, auf dessen künf­
tigen Produktionsausstoß die 
Front wartete. Der Abtransport 
des Baustoffs durfte nicht unter­
brochen werden. Gleichzeitig war 
auch die Zufuhr von Kohle, Sand 
und anderem Material für die Zie­
gelei versperrt

Die Lage war heikel genug. Nicht 
die bevorstehende Arbeit schreck­
te mich. Ich hatte tüchtige Jun­
gen in der Brigade, und in solchen 
Fällen zögerten wir nie. Mich hat­
te der Zustand der Welche durch­
einander gebracht. Sie war noch 
immer unser Sorgenkind gewesen, 
sie hätte längst ausgewechselt 
werden müssen, aber wir hatten 
Weichen solchen Typs nicht auf 
Lager. Diese Bahnweichen waren 
veraltet und wurden nicht mehr 
hergestellt. Id> eilte zum Direktor, 
um über die Sachlage zu berich­
ten. Er ließ mich sofort eintreten.

Im Zimmer war es schon dü­
ster, er knipste die Tischlampe an 
und starrte mich mit seinen kiel- 
nen, glasgrünen Augen durch die 
Brille an.

„Nun, wie steht's?“ fragte er, 
als Ich kaum die Schwelle über­
schritten hatte.

„Schlimm genug, Alexej Iwano­
witsch. Geschehen ist, was wir 
schon lange befürchteten. Die Wei­
che ist nicht mehr zu flicken. Was 
tun wir nun?"

Ohne darauf zu antworten, griff 
Alexei Iwanowitsch nach dem Hö­
rer. Er kapitelte vor allem die Ei­
senbahner, die die Ziegelei be­
dienten. „...Der Halunke von Lok­
führer muß sein Fett bekommen« 
Was?« Nein, neinl Faule Ausre­
den... Hundertmal wurdet Ihr ge­
warnt..“

Alexej Iwanowitsch knallte den 
Hörer auf, nahm Ihn jedoch so­
fort wieder ab. Er rief ein Dut­
zend Betriebe und Anstalten der 
Stadt an. Vergebliche Mühel Der 
Hauptingenieur und auch ich hat­
ten das schon unzählige Mal ge­
tan, konnten jedoch eine Weiche 

unseren Typs nicht auftreiben. 
Stahl war rar, alle hatten einen 
strepgen Ablieferungsplan, das Alt­
eisen wurde bis auf den letzten ro­
stigen Nagel zu den Martinöfen 
gebracht. Nach vergeblichem Klin­
geln legte der Direktor endlich auf. 
Er schob seine Finger Ins schüt­
tere Haar und starrte vor sich hin.

Alexej Iwanowitsch, ein vitaler 
Vierziger, wurde wegen seiner 
schwachen Augen im Hinterland 
gelassen. Auf der Ziegelei genoß 
er unter den Arbeitern große Ach­
tung. Er erwarb sie sich als talen­
tierter Organisator, besonders je­
doch durch seine Strenge und Ge­
rechtigkeit. Simulanten und Gau­
nern gegenüber . war er erbar­
mungslos. Wenn sich zum Beispiel 
ein Koch oder Bäcker schon zu 
wohl fühlte, Lebensmittel veruntreu­
te oder hurte, vertrieb er ihm die 
Lusi dazu. Er bekam die Picke 
in die Hand und mußte In der 
Lehmgrube arbeiten. Einen schlam­
pigen Meister oder Brigadier, der 
zu den Arbeitern grob und unge­
recht wurde, wurde dasselbe Los 
zuteil. Jeder gewissenhafte Arbei­
ter genoß seine Fürsorge. Wir gin­
gen, wie man so sagt, durch Was­
ser und Feuer, wenn es Alexej 
Iwanowitsch für nötig hielt Wir 
wußten, daß es sein mußte, denn 
der Direktor übermittelte die Be­
fehle der Heimat, die in Todesge­
fahr'war.

Wieder griff seine Hand nach 
dem Hörer. Es dauerte eine Weile, 
bis man die Verbindung hergestellt 
hatte. Wieder bettelte Alexej Iwa­
nowitsch um eine Weiche. Dies­
mal schien's zu klappen......... Gut,
gut!*... Dankeschön, mein Lieberl“

„Wot schto. Junge", sagte er zu 
mir. „Mach dich sofort auf die 
Beine. Im alten Steinbruch bei 
Demidowka sollen abgebaute 
Schienen unseres Typs liegen. Da 
findest du sicher auch eine Wel­
che.“

Demidowka. das Waldnest, kann­
te ich. Es lag sieben Kilometer 
von der Stadt entfernt, mittendrin 
in der Taiga. Der Steinbruch lag 
noch tiefer im Wald, da war Ich 
noch nie. Bevor Ich mich auf den 
Weg begab, eilte Ich In die Wohn­
baracke, um die Brigade zu alar­
mieren.

Die Stube war volt, wie stets 
nach Schichtschluß. Obwohl die 
Tür und alle Fenster offen stan­
den. roch es nach Schweiß. Kohl­
suppe und Kartoffelbrei. Die mei­
sten Arbeiter hatten auf abgeern­
teten Feldern gestoppelt, besaßen 
einen kleinen Vorrat an Proviant. 
Auf dem Herd dampfte und 
schmorte es. Man bereitete sich, 
jeder in seinem „Kotelok“, ein zu­
sätzliches Abendbrot zu, denn die 
Ration in der Küche war, wie 
überall im Lande, streng bemessen. 
Ich kam heute nicht ans Kochen, 
mein „Kotelok“ stand einsam auf 
dem Fensterbrett neben meinem 
Lager. Ich mußte, ob Ich wollte 

oder nicht, diesen geschäftigen 
Feierabend unterbrechen. Vorerst 
stand ich an der Tür und streifte 
stumm die Männer mit einem 
Blick, und Zuversicht und Stolz 
erfüllten mich. Mit solchen Men­
schen konnte man Berge versetzen. 
Entfernt von Ihren Familien und 
getrennt von ihrer gewohnten Ar­
beit, fanden sie sich unter den 
neuen Verhältnissen bald zurecht.

Vetter Joseph zum Beispiel, ein 
breitschultriger Hüne, konnte 
nicht nur die besten Ackerklöße

Alexander REIMGEN

Die
kochen, sondern auch mit zwei 
Hieben einen Hakennagel in die 
Bahnschwelle treiben. Er löffelte 
gerade seinen „Kartoffelstamp“ in 
sich hinein und ahnte nicht, daß 
er noch heute Nacht sein Kunst­
stück vorführen kann. Oder neh­
men wir „s Kerche", ein kleiner 
untersetzter Bursche. Der Junge 
hieß Viktor Kerch, war beweglich 
wie ein Wiesel und flink in der 
Arbeit. Kein zweiter hantierte so 
geschickt mit dem Schraubenschlüs­
sel wie 's Kerche. Er hatte sich 
schon „vollgeschlagen“, saß auf 
seinem Lager und bahrte mit dem 
Finger in der Nase. Sicher schlug 
er sich wieder mit dem „Problem" 
herum: Warum entstehen heutzu­
tage aus den Affen keine Men­
schen? Kerche konnte mich manch­
mal mit seinen Fragen totquälen. 
Der hoch aufgeschossene, sommer- 

(richtlg 
Kanzle 

Familien

sprossige Wachermann 
Wach, Hermann. Die 
schrieb russisen seinen . . ...... „..
und Vorname zusammen und bil­
dete daraus Wachermann. So nann 
ten wir ihn auch Im Spaß) — der 
sommersprossige Wachermann 
stand neben Viktor und nagte an 
einem Kohlrabi. Der Bursche lieb­
te Gemüse roh zu verzehren, so­
gar rohe Kartoffeln krachten unter 
seinen Zähnen appetitlich. Wach 
war unter uns „berühmt" durch 
seine Flüche. Niemand von uns 
brachte es fertig, wenn etwas fehl­
schlug, ein fünf — bis zehnstöcki- 
!es Sakrament 'auszustoßen. Auf 

er Arbeit hielt er sich gewöhnlich 
an die Picke, obwohl er oft „sa- 
kerte" und uns beteuerte, daß ihm 
die Picke gar nicht ans Herz ge­
wachsen wäre. Oder Hättinger. Ein 
eigenwilliger, aber arbeitsamer 
lunger Mann. Wir nannten ihn Gru­
siner, weil er aus dem Transkau­
kasus stammte. Ich wunderte mich 
oft: wo nahm der Mann nur die 
ganze Kraft herl Er war kaum sie- 
benudzwanzig, hatte Immer noch 

ein rundes, frisches Bubengesicht 
mit einer hellen Haarsträhne in 
der Stirn. Er überragte im Wuchs 
den Durchschnitt ging etwas ge­
buckelt. Seine langen Arme hingen 
wie zwei Zangen an den Seiten. 
Diese Hände verstanden zuzupak- 
ken. Eine Schwelle zum Beispiel, 
die wir zu zweit tragen mußten, 
nahm er sich ohne weiteres allein 
auf die Schulter. Hättinger stand 
in dem Hin und Her in der Stu­
be am Fenster in neuer ..Fufaika“ 
(Wattejacke) und rieb an seinen

Erzählung

gewaschenen 
um. Er war ___ _____ ______ ____
nachts am Lattenzaun Lücken ris­
sen, um in die Weiberbaracke zj 
gelangen. Dieser Zaun wurde tag­
täglich ausgebessert, aber am Mor­
gen fehlten immer wieder Latten. 
Hättinger hatte Frau und Kind zu 
Hause, wir tadelten ihn oft für 
diese nächtlichen Seitensprünge, 
er beachtete jedoch unsere Moral­
predigt nicht. Oder 7..!.. 
den stillen Wolynier Groß 
genug! Ich hatte keine „...
mir alle Brigadenmitglieder wieder 
mal durch den Kopf gehen zu las­
sen.

„Hört mal herl“ rief ich Ins 
Zimmer.

Man starrte mich an. 
„Der .Parowos* hat

Gummistiefeln 
einer von denen, die

nehmen wir 
“ — aber 

Zeit, um

uns die

.Strelka' an der Einfahit kaputtge­
macht.“

Alle verstummten. Nur das Ge- 
und das 
zu ver-

endlich

klapper des Kochgeschirrs 
Scharren der Sohlen war 
nehmen.

„Ganz kaputt?“ fragte 
Jorg-Onkel.

Ich mußte lachen. Mir kam der 
beflissene Schüler in den Sinn, der 
das Adjektiv „tot“ steigerte: tot, 
maustot, ganz kaputt.

„Ja ganz kaputt ist sie“, sagte 
ich.

„.Himmelherrgottfeierdunnerblut- 
sakrasakrament!" fluchte Wacher­
mann und warf seinen Kohlrabi 
WCÄ!e wußten ohne Aufforderung, 

wo wir dranwaren. Man räumte 
hastig das Kochgeschirr vom Herd 
und griff nach den Wattejacken.

„Do soll doch dr Teifl kommal" 
brummte Jorg-Onkel, ein Krimer­
schwabe. Er erwischte seinen „Ko­
telok" und begann hastig zu essen. 
„Geht nur", sagte er. „Ich schlag 
des erseht mol weg, dann komm 
ich.“

Die Stube wurde leer. Nur Hät­
tinger regte sich nicht vom Fleck. 
Ich trat zu ihm.

„Mo, gohscht no?“ fragte ich 
ihn in seinem Dialekt

„Woisch's doch."

fragte

„Heit goht des etta.“
Von der oberen Pritsche hingen 

plötzlich zwei Beine herab. und 
Vetter Märtel blinzelte mich ver­
schlafen an. Sein ergrautes Haar 
starrte nach allen Seiten.

„Wos hoddr dann nor?“ 
er. „Loßt am net schlowe.“

„Vetter Märtel, wir dürfen heute 
Nacht wieder einmal nicht schla­
fen. Die Lok hat uns Schaden an­
gerichtet, wir müssen raus.“

„Waß dr Schinrf“ Märtel sprang 
sofort von seinem Lager „Die 
Buwe sln wohl schon fort?“

„Ja.“
Vetter Märtel war der älteste un­

ter uns. Er legte sich immer früh 
schlafen. Sein Essen kochte er 
sich am Morgen. Auf der Arbeit 
war er sozusagen meine rechte 
Hand. Ihm gehorchten alle. Wir 
schonten ihn, aber er wehrte sich 
stets dagegen und machte mit al­
len mit.

„Vetter Märtel“, sagte Ich. „Ich 
fahre nach Demidowka nach einer 
Weiche. Baut die beschädigte ab 
Buddelt die alten Schwellen aus 
dem Schotter und legt neue. Ich 
kofnme mit der Weiche vielleicht 
erst gegen Morgen."

Vetter Märtel hatte sich warm 
angekleidet und eilte aus dem 
Zimmer. Ihm folgte in seiner Ar­
beitskluft auch Hättinger.

Die Dämmerung verdichtete sich 
zusehends. An der Autogarage 
wartete schon ein Lastwagen auf 
mich.

„Löst" sagte ich zum Fahrer und 
machte es mir neben ihm bequem.

Kaum waren wir drei-Kilometer 
von der Stadt entfernt, ging un­
serem .Ural' die Puste aus. Die Ar­
che war ein Holzgas-Wagen, er be­
zog seine Kraft aus zwei runden 
Behältern, die mit Birkcnhulzklötz- 
chen gefüllt waren.

Ich stieg aus.
„Ich gehe zu Fuß", sagte ich dem 

Schofför, der im Eingeweide des 
Autos wühlte. „Wenn du den Sarg 
in Gang gebracht hast, kommst mir 
nachgefahren.“

Weiß der Kuckuck, dachte Ich, 
bei solchem mit Verlaub zu sagen 
Treibstoff konnte allerhand ge­
schehen. Ich mußte Gewißheit über 
die Weiche haben. Vielleicht finde 
ich im Steinbruch nichts, dann muß­
te wo anders gesucht w'erden.

Der Weg zog schnurgerade einer 
Schneise entlang durch dichten 
Wald. Zu beiden Seiten standen ho­
he Fichten und zottige Riesentan­
nen. Im Unterholz verkroch sich 
schon die Finsternis. Der Voll­
mond stand über den Baumwipfeln 
und blickte mir neugierig nach. Ein 
tiefes Schweigen lag ringsum, nur 
das Knirschen meiner Stiefelsohlen 
auf dem steinigen Weg unterbrach 
die Stille.

Wie immer, wenn mein Gehirn 
nicht allzu streng mein Handeln 
zu bewachen hatte (man geht ja 
und vergißt dabei, daß man geht), 
ging mir alles durch den Sinn, was 
ich in letzter Zeit gelesen hatte. 

Ich muß gestehen, daß ich zu den 
..verrücktesten“ Büchernarren der 
Welt gehöre. Jede freie Minute ver­
brachte ich hinter Büchern. Unter 
unseren Verhältnissen war ein Buch 
schwer aufzutreiben, deshalb las ich 
alles, was mir gerade unter die 
Finger kam. Besondere Vorliebe 
hatte ich noch immer für Verse ge-. 
habt. Mehr noch: ich hatte schon 
zwei Hefte eigener Gedichte unter 
der Matratze liegen. Selbstverständ-- 
lich war in ihnen das Thema 
„Krieg“ vorherrschend, denn ich 
lebte wie alle Sowjetmenschen unter 
dem Druck des großen Unglücks.

...Dörfer, Städte stürzten ein, 
Wälder faßten Feuer.
Mitten in das Glück hinein 
schlug das Ungeheuer.

Mütter, Greise, Mann und Frau 
ahnten nicht, was drohte. 
Bei dem ersten Morgengrau 
waren sie schon Tote.

Und das Kind in süßem Schlaf 
träumte nicht vom Kriege, 
als die erste Bombe traf 
heulend in die Wiege—

Ich paßte den Rhythmus der Verse 
meinen Schritten an, holte immer 
wieder andere Verse aus dem Ge­
dächtnis und rezitierte sie leise vor 
mich hin.

Des Landes Herz durchzuckt 
ein Krampf: 

Auf Moskau rücken Hitlers 
Heere.

Erheb dich, Volk, zum blutgen 
Kampf, 

ergreif zur Abwehr die Gev^hre.

Baut euch zum Schutzwall. 
Erde. Eis, 

umzingelt Moskau,
Panzergräben!

Wir geben, Hauptstadt, dich 
nicht preis.

und koste es das eigne Leben«
Nach einer Stunde hatte ich den 

verkommenen Waldweg erreicht, der 
zum Steinbruch abbog. Ich blickte 
mich noch einmal nach dem Wa­
gen um: nichts zu sehen! Ein enger 
dunkler Korridor unter Bauinriesen 
führte mich durch ästiges Gestrüpp 
ins Walddickicht.

Sonderbar ist es doch oft mit ei­
nem: Statt sich zu fürchten, lenk­
ten mich die Gedanken in Sphären, 
die nichts mit Gefahr zu tun haben. 
Ich lebte in der Bücherwelt, 
schwebte auf den Schwingen der 
Poesie. Was mich umgab, merkte 
ich kaum. In dieser Gegend konnte 
man Bären antreffen, -auch der 
Wolf war hier zu Hause. Es war 
Frühherbst, den Herrn der Taiga 
fürchtete ich nicht. Er ging Lecker­
bissen nach und kümmerte sich in 
dieser Zeit um die zweibeinigen 
Eindringlinge nicht. In der dunk­
len Wirrnis schien Ich sogar mehr 
geborgen zu sein als auf offenem 
Weg.

(Schluß folgt)
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Der Schwank, der stirbt nicht aasJ

net kann

Jn die Milizorgane kam Alexander Schwabaucr I!i70. Seinen Armee­
dienst leistete er in der Stadt Tomsk, in einem Nachrlchtentruppcnteil.

1972 kam er mit seiner Frau Ludmilla und seinem Söhnchen Sascha 
aufs Neuland. Sie ließen sich im Dorf Astrachanka nieder. Seine Frau ist 
Advokat, er — Milizionär, Sergeant.

Allein in diesem Jahr hat er neun Verbrechen aufgedeckt. Alexander 
Ist der beste Milizionär der Rayonabteilung für Inneres. Sein Bild hängt 
an der Ehrentafel.

Foto: J. Kusnezow

Alarm 
in der Nacht

Die drei Kameraden: 's Fritzje, 
's lleinje und 's Haniiesjc waren 
kaum erst in ihre Heiratijahre 
lilneinßew.ichscn und schon durf­
ten sie abends auf die Straße und 
zu den Mädchen gehen. Au einem 
Abend, es war gerade um die Zeit 
des Erntefestes, sagte Fritzjen 
„Wißlr was. ihr Buwe? Iwf <lr 
Wolga driwe, in Woskrcssensk, sin 
mörderisch schöne Mäderje. Morje is 
Suiintog, do fahr mr uf unserem 
Kahn niwr un such.« uns jedr so 
e schönes Ding aus.“

Frilzjens Vorschlag wurde von 
Heinje und Hanncsje mit Begei­
sterung gebilligt. Kaum war die 
Sonne erwacht, als die drei Kamera­
den schon am anderen Wolgaufer 
'anlarigtcn Sie banden den Kalyi an 
einen Weidenbaum, versteckten 
unter dem Sitz ihren Brotsack und 
begaben sich in das Dorf Woskres- 
seisk.

Unterwegs blieb 's Hanncsje mit 
einmal erschrocken s'-chcn und sag­
te: „Awr. Buwe, wie wolle mr dann 
mit dene Mäderje schwätze? Mr 
kenne jo kaa Wort ruschich.“'

Nun standen sie fast eine Stunde 
wie die Kuh vor dem Tor am 
Dorfrand und dachten nach, wie sic 
sich mit den russischen Mädclien 
unterhalten könnten. Da stieß 's 
Heinje mit einmaT hervor: „Wißtr 
was, 2 ‘ ‘ ' J
initr Finger

„Na, na, des 
brach ihn ’s 
Mäderje könnte 
Taabstummc."

Jetzt ergriff 
Vorgänger der ______ „------
Wort: „Wißtr was, Buwe? Dr bcst

is, mr gehe zuerst uf dr Basar. 
Dort werd yiel ruschich gsclfwätzt 
im do könne mr zu dritf schneit 
soviel lerne, wie mr zure Liebeser­
klärung nötig hot."

Der Marktplatz war noch fast leer, 
als die drei Kameraden ankamen. 
Sie gingen einigemal die Reihen' 
der Kaufläden entlang und 
lauschten dem Gespräch dir Händ­
ler und Käufer. Da sagte Fritzje 
nach einer Weile stolz: „Buwe, ich 

Ihun e schönes Wort iifgfangc. 
Liirt mol. w'c des klingt: .My'. 
„Ganz schön klingt das", bestätig­
ten 's Heinje und 's Hanncsje.

Dann meldete sich 's Heinje: 
„Ich liun aach was Schönes 
umgschnappt; .Sa Pud Muki'.

..Awr. ihr Buwe. was ich do 
ghört htm. klinkt dr schönst: ,Tak 
i nadol' “

„Na, Buwe, des hot uns awr 
heut geklappt, bessr brauch inrs

Oberstübchen ist nicht alles in 
Ordnung.“

's Fritz je war wie immer kurz 
geknüpft und sagte: „U'ißtr wa«, 
buwe, mr gehe heut Owend uf 
die Stroß, dort is die Auswahl an 
Mäderje größer, als dahiere' ufm 
Basar Auch werds dodrunr welche 
gewe, wti nct so eigebild sin, wie 
des Ding do. Awr zuerst müsse mr 
was zu uns schlage. Jclz gehe mr 

•zu unserem Kahn uii esse uns 
erst mol satt, daß mr mehr 
Kurashe kriege "

Am Wolgauicr, unweit des 
Kahns der drei Kameraden, hatten 
sich an einem Weidenbusch mehrere 
.Menschen versammelt. Auch der 
Landpolizist war da. Neben dem 
Weidenbusch Jag eine Leiche.

Als die drei " J 
kamen, zeigten 
mit Finger.) auf sie

Kameraden näher 
die Umstehenden 

und erhoben

s, Buwe, nir mache dene alles 
— klor, was mr wolle.“ 

geht net". unter- 
Hannesje, J!~ 

denke, mr
„die 

wäre

der's Fritzje, 
Dreieinigkeit, das

net." sagte 's Frilz.je zuirieden. So 
gingen die drei auf dem Marktplatz 
umher und übten jeder vor sich hin 

.seinen russischen Wortschatz, um 
ihn ja nicht zu vergessen. Mit 
einmal fesselte ihr Blick ein Mäd­
chen hinter dein Ladentisch, das 
den Passanten Apfel feilbot. ’s 
Fritzje wandte sicli an sic und 
platzte schlagfertig heraus: „My." 
's Heinje ließ nicht lange auf sich 
warten und fügte hinzu: „Sa Pud 
‘Muki" und 's Hanncsjc bekräftigte 
das schon Gesagte mit: „Tak i 
nado!"

Das Mädchen schaute die Drei 
verwundert an und bohrte dann 
mit dem Zeigefinger an ihrer Stirn, 
was sagen sollte: „In eurem

111*1 r '"Kvi •’ u‘lu ciiiui'tii
ein ohrenbetäubendes Gejohle. Der 
Landpolizist trat an die Burschen 
heran und fiagte, auf den 
Leichnalun zeigend: „Kto jew» 
ubil?" 's Fritzje stellte sich strack 
und antwortete forsch: ..My.“ „Sa 
schto?“ wollte, der Landpolizist 
wissen. Da meldete sich 's Heinje 
„Sa Pud Muki." Schon griff der 
LandpoJizist nach dem Revolver
und sagte streng. „Was posaditj 
nado!** Da drückte 's Haitnesje den 
Stempel drauf. Energisch mit den 
Hänaen fuchtelnd, sagte er fast 
schreiend: „Tak t nado!"

Darauf wurden 
Freiersmänner 
und "Jrr- 
anwc senden 
geführt.

die drei
............ unter Geschimpfe'
Rippenstößen -.:~ 

Dorfbewohnern
von den 

ab-

In memoriam 
Salvador Allende
Der grause Mord geht nun .jenseits der Anden, 
in dir Chilenen leidgeprüftem Land.
wo ungehindert wüten Henketbanden, 
gelenkt von der verruchten Junia Hand.

Sic morden Chiles wahre Patrioten, 
und Chiles Feinde finden es „patent“ 
daß er gehörte zu den erslen Toten: 
Allende Salvador — der Präsident.

Er Ist. wir wissen's. wie ein Held gefallen, 
starb kämpfend, mit der Waffe in der Hand, 
als' die Putschisten zeigten , ihre Krallen, 
als seine Residenz in Flammen stand

Von der Armee verlassen und verraten, 
rief er das Volk zum Abwehrkampfe auf, 
focht er mit trcugebliebencn Soldaten, 
vergeblich gegen seiner Mörder Häuf...

Frohlockcnd reibt sich jetzt die billigen Hände 
das Generals- und-Grubenherrenpack, 
denn nun gibt cs ja wieder Dividenden 
füllt sieh erneut der große Raubgeldsaek.

Vernichtet wird, was sich das Volk geschaffen, f 
die junge Freiheit, das bescheidne Glück — 
der Hochverrat, die Übermacht der Waffen 
zwang es auf Zeit ins alte Joch zurück.

Doch hat es sich den Henkern nicht ergeben, 
es sammelt Kräfte für den Widerstand 
und wird sich eines Tages neu erheben, 
um kühn zu kämpfen für ein 'beßres Leben — 
für Salvador Aliendes Vaterland!

Stellvertretender Zugkomman­
deur, Sergeant Eduard Braun, 
verbrachte den größten Teil seiner 
Dienstzeit auf tlem Feld. Er sah 
gern, wie die Sonne allmählich tie­
fer und tiefer sank und schließlich 
restlos verschwand. Er konnte lan­
ge das emsige Tryiben eines ruhelo­
sen Bergflüßchen beobachten. Im 
Frühjahr pflegte er gern die kleinen 
Setzlinge und jungen Bäume. Mit 
seinen Bitten, immer neue Bücher 
zum Lesen beizuschaffen, philoso­
phische Zeitschriften zu beziehen, 
drohte er den Politleiter „tolzuquâ- 
latf' Eduard Braun war der An- 
(Ihrer bei allen Sportmaßnahmen 
tn der Einheit

Soll der Kompanickommandeur 
seine besten Leute nennen, so muß 
Eduard Braun stets als erster er­
wähnt werden...

•Die Einheit war in Reih und 
Glied angetreten. Der Ofiizier stell­
te ihnen den Sergeanten vor und 
ließ ihn mit den Soldaten allein. 
Jetzt- schauten sie ihn abwartend 
etj. E. Braun wußte bereits, daß 
die Soldaten Utepbergenow und 
Shaksybajew die Disziplin verletzen 
und so gönnerhaft auf die Abc- 
Schützen im Dienst schauen.

„Ab heute wdrden wir unseren 
Dienst gemeinsam tun“, sagte 
Eduard gelassen und fest. „Walt, 
rend der Übungen und des Dienstes 
werden wir uns schon näher ken- 
nenjernen. Heute werden wir auf 
unserem Territorium Ordnung 
schaffen. Die Soldaten Shaksyba­
jew und Utepbergenow stehen dem 
Kompaniedicnsthabenden zur Ver­
fügung“

Aufrichtige Verwunderung stand 
auf den Gesichtern derjenigen, die 
bald ausgedient hatten. Sie wollten, 
etwas erwidern. Braun ließ sie 
nicht zu Wort kommen:

„Merkt's euch. Zweimal wieder­
hole ich meinen Befehl nicht,"

Dieser Fall wurde in der Ein­
heit weit und breit besprochen. Die 
Soldaten verstanden es schon, daß 
der Neue streng und anspruchs­
voll ist und es auf Disziplin abge­
sehen hat.

E Braun erinnert sich auch an 
eine andere Episode. Die Einheit 
hatte Unterricht in Waffenkunde. 
Der Soldat Shaksybaiew war ein 
guter Spezialist. Jetzt stellte er 
dem Kommandeur eine verwickelte 
Frage, um dessen Kenntnisse zu 
prüfen. Alle warteten mit Unge­
duld auf die Antwort des Komman. 
deurs. Wird sie auch richtig sein? 
Die Antwort war voll und ausführ­
lich

Man hatte es in der Einheit bald 
heraus, daß der neue Kommandeur 
keine Achillesferse hatte. Von da 
an glaubte man ihm ein für alle­
mal. Die Soldaten, die Brüder Kö­
nig. bewald. Sabolotzky und ande­
re wurden seine treuen Gehilfen.

Es rückte die Zeit der taktischen 
Manöver heran.

...Die Sanddünen wanderten unter 
harten Windstößen. Die Wagenko­
lonne zermalmte den Sand und 
kam langsam vorwärts. Im Befehls- 
wagen an der Spitze der Kolonne 
saß Eduard Braun. Kompaniechef 
war eben erst erkrankt, und Braun 
vertrat ihn. Er beugt sich zu Vik­
tor König und sagt: Nur nicht auf­
regen. Das wichtigste ist Ruhe und 
Zuversicht

Wie em erfahrener Dirigent das 
Orchester leitet, so machte es auch 
Braun. Seine Befehle sind exakt und 
deutlich. Seine Kompanie greift an 
der linken Flanke an. Die Stimme 
des Zugkommandeurs, die den Be­
fehl zum Aufmarsch erteilt hatte, 
war eben verhallt, und schon war 
Brauns Einheit auf ihren bewegli­
chen Wagen unterwegs zu ihren 
Richtungspunkten Untersergeant 
Leonid Slobin. Obergefreiter Viktoi 
Butsch, die Soldaten Paul und Vik­
tor König. Raschid Sliaksybajew 
und andere handeln kaltblütig und 
meisterhaft.

Die Schützen drangen in den 
Stützpunkt ein und besetzten ihn. 
Das ist nichts Außergewöhnliches 
Schon längst vor Beginn der Obun­
gen hatte E. Braun die Komman­
deure und Komsomolaktiyisten ver­
sammelt. Alles hatte, man bis ins 
einzelne durchdacht. Man hatte 
alle nur möglichen Varianten vor­
ausgesehen. die Handlungen jedes 
Soldaten und Sergeanten. E. Braun 
versteht es. alles Neue. Fortschritt­
liche in seinen Händen zu kon­
zentrieren und es einzuführen, in­
dem er auch die Erfahrungen' und 
die Initiative der anderen geschickt 
verwertet.

Die Leistungen der Schützen wer­
den vom Kommandeur eingeschätzt. 
Ei verliest Danksagungen an den 
Personalbestand für musterhnile 
und initiativreiche Handlungen 
während der Manöver. Unter den 
Aufgemunterten ist auch E. Brann

Vor meiner Abreise aus der Ein. 
heit fragte Eduard in der Kompa­
niekanzlei:

„Erzählen Sie bitte, wie kann 
man eine höhere militärische Lehr­
anstalt beziehen?"

Man wunderte sich über seine 
Frage. Vor dein Arineedienst hatte 
Eduard Braun Agrarwissenschaften 
studiert und wollte Agronom wer­
den.

Ich weiß cs nicht, wird Eduar I 
Braun eine militärische Lehranstalt 
lieziehen oder nicht. Aber davon 
bin ich völlig überzuegt: welchen 
Lebensweg dieser Prachtjunge auch 
wählen wird, er wird dem Men­
schen treu und gewissenhaft die­
nen. wie er heute seinen Armee­
dienst tut. Er hat eben solch einen 
Charakter.

W. LEUUCHIN, 
Major

Mittelasiatischer Militärkreis

Prinz 
Schau-

dieser 
durch

..Schwanensee", der vom Kol­
lektiv des Kasachischen Staatli­
chen Abai-Theaters für Oper 
und Ballett in Zelinograd auf­
geführt wurde, ist vor „Domrös- j 
eben“ und „Nußknacker" die et- I 
sie Ballettkomposition Pjotr 
Tschaikowskis. Diese drei Bal- | 
leite des russischen Meisters sind ! 
unbestritten der Gipfelpunkt des 
klassischen Balletts. Tschaikow­
skis Musik trägt einen starken 
gestischen und tänzerischen Cha­
rakter. Dank der beispiellosen . 
Schönheit der musikalischen 
und tänzerischen Gestaltung 
ruft „Schwanensce“ einen nach­
haltigen Eindruck hervor.

In diesem Ballett ist die Mu- 
sik eng mit der Entwicklung der 
Handlung verbunden und vor 
allein Ausgangspunkt für einen 
brillanten Tanz. Die Charaktere 
der Hauptfiguren und ihre Ent­
wicklung sind musikalisch le­
bendig und wirklichkeitsnahe 
dargestellt Die Überwindung 
des Bösen durch die große Lie­
be zweier edler Menschen, der 
Triumph des Guten — 
Grundgedanke zieht sich 
alle vier Akte.

UNSERE BILDER: 
Siegfried — Verdienter --------
Spieler der Kasachischen SSR 
Ramasan Bapow; Schwanenkö­
nigin Odette — Ballettänzerin 
des Theaters Ludmilla Rudako-
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Wieder „Goldfasan“
Im Schießstand von Alma-Ata werden heute die stärksten Wurftau­

benschützen des Landes in die Feuerlinie kommen. Sie werden um den 
Ehrenpreis „Goldfasan" und um Medaillen ringen.

Der KasTAG-Korrespondent traf mit dem stellvertretenden Vorsitzen­
den des Präsidiums der Föderation für Wurftaubenschießen Kasachstans, 
einem der ersten Organisatoren dieser Sportart in der Republik Ch. M. 
MUCHAMEDSHANOW zusammen und bat ihn, über die Wettkämpfe 
um den Preis „Goldfasan" zu erzählen.

•Jnitiatoftn der Organisation waren die Föderation für Wurftau- 
und •• Durchführung der Turniere benschiefjcn der Republik und die

Redakhen der Zeitung „Wctscher- 
njaja Alma-Ata“. Die' jetzigen 
Wettkämpfe sind der Reihe nach 
die fünften. Zu den ersten waren 
die stärksten ’ WuritaübÄschützen 
des Landes — Preisträger der 
Olympischen Spiele, Meister der 
Welt, Europas und der Sowjetuni­
on — gekommen.

1969 hatten der mehrfache Welt­
meister, Alexandor Alipow aus 
Moskau und der Meister der Lan­
desstreitkräfte Wadim Worobjow 
aus Swerdlowsk, die ersten Preise 
erkämpft. Dann, waren die Wett­

kämpfe um den Preis „Goldfasan“ 
in den Unicinskalender niifgenoiD* 

•inen worden, wo sfe rillen der er­
sten T’lfftre unter den führendsten 
Wettkämpfen eingenonimennatten. 
Von der Autorität unserer Turnie­
re zeugt schon die Tat suche, daß 
unter ihren Teilnehmern in der Pe­
gel viele verdiente Meister des 

■ Sports und Meister der internatio­
nalen Klasse Sud.

Nach den zweiten Wettkämpfen 
waren die „Goldfasan''-Prcisc in 
Alma-Ata geblieben. Zu ihren Be­
sitzern wurden die Herren des

Sohicßstands — der Weltmeister
Valcri Serow und einer der stärk-
sten Wurf tMibensi•hiitzen des Lap-
des V."., i;linir Ski irjbagatow. 1971
„flogen" i l.e Pre nach Friinse
und A«c-.. irtt Vorigen Jahr
aber — 'n !: -i Upd Baku
' Aul'h 11

.'smal v.erJ.'-i beim Aii«-
tragen de r WelUc äinpfe um (km
Preis „G..’ Idiasan" neben den nam-
haiten Wiirftaub.*!isrlräUen — den
Welt-, 1! itr-ipa- und Landeatpei-
Stern - nueii ju•lge Sportler in
d.e Feucrl 3.-L

UNSERE 
ANSCHRIFT:

KaMXCKan CC.P

473027 r. M*AHHorpan. JIom Cobctob
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Die ..Freundschaft" erscheint läßlich 
außer Sonnlaß und Montag

«<PPOHHfllDA4>T» HHAEKC tift 414

TELEFONE

FERNSEHEN
FÜR UNSERE ZELINOGRADFR 
UND KOKTSCHETAWER 
LESER

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
„Rätsel und Auflösungen". 13.00 — 
Russische Volksweisen, 13.45—Pre 
miere des Fernsehdokumentarfilms 
.Julka, Waske und andere' . 14.15
— Sendung für die Eltern. 14.45 — 
Konzert „Drei Begegnungen'. >530
— Aktuelle Probleme der Wissen­
schaft und Kultur. 16.15 — Filmstrei­
fen vergangener Jahre. Spielliim 
„Die .Stechfliege'". 17.45 — „Die 
Suche". 18.15 — Musik von heute. 
19.00 — „Gesundheit". 19.30 — Zei­
chenfilm. 20.00 — Aus der Tierwelt. 
21.00 — Nachrichten. 21.40 — Kon­
zert. 22.50 — Premiere des Fernseh­
films „Wie der Stahl gehärtet wur­
de”, 1. Teil. 24.00 — Informalions- 
pregramm „Zeit". 00.30 — Fernseh­
theater der Miniaturen „13 Stühle".

Sonntag. 4. November

11.00 — Pawlodar. „Lustige Star­
te". Sportwelten der Schulmannschaf­
ten von Zelinograd und Pawlodar. 
12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
„Der Wecker". 13.00 — „Ich die­
ne der Sowjetunion!" 14.00 — Macn 
mit, mach's wie wir, mach's bessert 
15.00 — Musikkiosk. 15.30 — Sen­
dung tür die Landwirte. 16.30 — 
Moskaus ausländische Gäste. 16.45 
— Verfilmte LiterSturwerke. Spiel- 
liim ,JAumu". 18.00 — „Das Lied, 
unser Genosse". 18.30 — Wunsch­
konzert. 19.15 — Zeichentrickfilme. 
19.45 — Internationales Panorama. 
20.15 — In Moskaus Konzertsälen. 
21.00 — Nachrichten. 21.10 — Klub 
der Filmreisen. 22.10 — Volkswe.- 
sen aus aller Welt. 22.50 — „Wie 
der Stahl gehärtet wurde", 2. Teil. 
24.00— Informationsprogramm „Zeit". 
00.30 — Begegnungen mit Bühnen­
künstlern.

Montag, 3. November

18.30 — Zelinograd. Sendopro- 
gramm. 18.35—Internationale Rund­
schau (kas.). 18.50 — Auf Neuland­
bahnen (kas.). 19.05 — Fernsehlilm. 
19,50 — Komposition zum 20. Jah­
restag der Neulanderschließung.
20.40 — Aul Neulandbahnen (russ.). 
21.00 — ZF. Nachrichten. 21.10 — 
Konzert. 21.40 — „Dio Heldentat" 
22.10 — „Russische Mosaik". 22.50 
— „Wie der Stahl gehärtet wurde", 
3. Teil. 24.00 — Intormalionspro- 
gramm „Zeit". 00.30 — „Die Doku- 
mentarioinwand."

Dienstag. 6. November

10.00 — Zelinograd. Sendung für 
Schüler. Fernsehfilm „Marijkas Kind­
heil". 11.00 — Femsehsp'el „Der Bo­
te des Kreml". 12.30 — ZF. Sende­
programm. 12.35 — Nachrichten.
12.45 — Den Kindern über l-ingtie- 

, re. 13.15 — Volksweisen aus aller
Welt 14.15 — Fernsehfilm „Mein 
Heimatdorf", 1. Teil. 17.50 — Zeli­
nograd. Sendeprcgramm. 17.55 — 
Auf Neulandbahnen (kas.). 18.30 —

ZF. D«> Land vor der Feier. 19.10 — 
Zclinograd. Chronik der Ernte 73. 
19.40 — Auf Neulandbahnen (russ.). 

.19.55 — ZF. Festsitzung, gewidmet 
dem 56. Jahrestag .der Großen So­
zialistischen Oktoberrevolution. Fest­
konzert. 24.00 — Informationspro­
gramm „Zeit". 00.30 — „Wie der 
jtahl gehärtet wurde ", 4. Teil.

9.45 — Zelinograd. Demonstration 
der Werktätigen von Zelinograd. 
gewidmet dem 56. Jahrestag de- 
Großen Sozialistischen Oktoberrevo­
lution. 1 2.50 — ZF. Moskau. Roter 
Platz. Militärparade und Demonstra­
tion der Werktätigen, gewidmet dem 
56. labrestag der Großen Soziali­
stischen Oktoberrevolution. 16.30 — 
Zeichentrickfilme. 17.10 — Premier» 
des Fernsehdokumentartilms „Mut­
tis Glück”. 18.00 — Konzert sowje­
tischer Lieder. 18.25 — Spielfilm 
„Eigentum der Republik", 1. Teil. 
19.30 — UEFA-Pokalmeisterschaft in 
Fußball. OFK-Belgrad — Dynamo 
(Tbilissi). 20.30 — UEFA-Pokalmei­
sterschaft in Fußball.- Sarja (Woro- 
schilowcgrad) — Spartak. 21.15—Un­
sere Anschrift—Sowjetunion. 22.15— 
„Wie der Stahl gehärtet wurde", 
5. Teil. 23.30 — Bericht über die Mi­
litärparade und die Demonstration 
der Werktätigen, gewidmet dem 
56. Jahrestag der Großen Soziali­
stischen Oktoberrevolution. 01.00 — 
„Zum blauen Licht".

Donnerstag. S. November

12.05 — ZF. Nachrichten. 12.15 — 
Konzert „Wir tanzen und singen". 
12.45 — Moskau und die Moskauer.
13.15 — „Musikpost". 14.15—Volks­
schaffen aus aller Welt. 15.00 — 
Fernsehfilm „Mein Heimatdorf". 2. 
Teil. 16.10 — Premiere des Ballett- 
tllms „Choreographische Novellen”
17.15 — In der Zirkusarena. 18.00 
— Junge Stimmen. 19.20 — Spielfilm 
„Eigentum der Republik", 2. Teil. 
20.30 — Den Liebhabern der Ope­
rette. 21.00— Nachrichten. 21.10 — 
Zeichentrickfilme. 21.50 — Moskaus 
ausländische Gäste. 22.10 — Film­
konzert „Hör zu, Genossel". 23.00— 
„Wie der Stahl gehärtet wurde".
6. Ted. 24.00 '— mtormationspro- 
gramm „Zeit". 00.30 — Festabend 
in Ostankino.

Freitag. ». November

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.50 — 
„Der Wecker". 13.00 — Sendung 
für die Eltern. 13.30 — Aus dem 
Leben des Tanzes. 14.00 — Aktual- 
lo Probleme der Wissenschaft und 
Kultur. 15.00 — Premiere des Fem- 
sehspiels „Jungs aus unserem Hof". 
1. Geschichte. 15.40 — In der Welt 
des Sozialismus. 16.10 — Konzert 
der Ballettänzer. 17.00 — „Die Or­
namente". 17.30 — Post an das 
Programm „Gesundheit". 18.45 — 
Augenscheinlich — unwahrschein­
lich. 19.45 — „Das Lied 73". 20.15
— „Gelichter der Freunde". 21.00
— Nachrichten. 21.10 — „Mein Hei­
matdorf", 3. Teil. 22.30 — Konzert 
zum Tag der Sowjetmiliz. 24.00 — 
Informationsprcgramm „Zeit”. 00.30
— Fortsetzung des Konzerts.
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